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Einleitung
dabei Frauen, die ein Unternehmen gründen 
oder ihre bestehende unternehmerische Tä-
tigkeit weiterentwickeln möchten. Der Inhalt 
wurde auf jeden Fall so gestaltet, dass auch 
andere Interessierte ihre wirtschaftlichen 
Kompetenzen ausbauen und ein größeres Be-
wusstsein für unternehmerische Entscheidun-
gen entwickeln können.

In den folgenden Kapiteln geht es um Wirt-
schafts- und Finanzplanung, Finanzierungen, 
Investitionen und Risikomanagement, Vorsor-
ge, Nachhaltigkeit sowie neue digitale Werk-
zeuge und den vor Ort verfügbaren Hilfsange-
boten. Dabei sollen keine Standardlösungen, 
sondern vielmehr Informationen, Instrumente 
und Denkanstöße geliefert werden, die jeder 
Leserin helfen können, ihren Weg bewusst zu 
gestalten.

Die Handelskammer Bozen unterstützt seit 
jeher die Entwicklung des Unternehmertums 
und der Wirtschaftskultur in Südtirol. Durch 
Beratung, Schulungen, Mentoring, Begleitung 
bei der Unternehmensgründung und Zugang 
zu Finanzierungsmöglichkeiten stellt sie den 
Unternehmen ein Netzwerk aus Kompeten-
zen und Werkzeugen zur Verfügung, das 
darauf ausgelegt ist, ihr Wachstum 
zu begleiten und eine nachhaltige 
und inklusive Entwicklung zu 
fördern.

Wir hoffen, dass dieser Leitfaden die Leserinnen 
und Leser dazu ermutigt, sich intensiver mit 
finanziellen Themen auseinanderzusetzen, das 
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten zu stär-
ken und unternehmerische Entscheidungen mit 
größerer Sicherheit und Zuversicht zu treffen.

Wer in finanzielle Kompetenz investiert, legt 
den Grundstein für ein erfolgreiches Unter-
nehmen, für mehr Eigenständigkeit 
und für einen 
nachhaltigen 
wirtschaftlichen 
Erfolg.
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Ein Unternehmen zu gründen bedeutet, eine 
Idee in ein konkretes Projekt umzusetzen und 
dadurch einen Mehrwert für sich selbst, für 
die eigene Kundschaft und für das Umfeld 
zu schaffen. Es ist ein Weg, der Kreativität, 
Entschlossenheit und Innovationsfähigkeit 
erfordert. Ebenso wichtig sind jedoch auch 
wirtschaftliche und finanzielle Kompetenzen, 
die oft als zweitrangig angesehen werden, 
aber für den Erfolg eines Unternehmens von 
grundlegender Bedeutung sind.

Täglich stehen Unternehmerinnen und Unter-
nehmer vor Entscheidungen, die weitreichen-
de wirtschaftliche Konsequenzen haben: von 
der Wahl der passenden Rechtsform über die 
Preisgestaltung und das Liquiditätsmanage-
ment bis hin zur Finanzierung, Investitionspla-
nung und privaten Altersvorsorge. Finanzielle 
Fragestellungen prägen somit jede Phase eines 
Unternehmens.

In den letzten Jahren ist die unternehmerische 
Tätigkeit noch komplexer geworden. Die Digi-
talisierung hat die Welt des Zahlungsverkehrs 
und der Finanzdienstleistungen verändert, 
neue Finanzierungs- und Investitionsfor-
men sind entstanden und Nachhaltigkeit hat 
schrittweise Einzug in die Unternehmens-
strategien gehalten. Gleichzeitig sehen sich 
Unternehmen mit neuen Herausforderungen 
konfrontiert, etwa in den Bereichen Cyber-
sicherheit und Risikomanagement sowie in 

Hinblick auf die wachsende Bedeutung der 
ökologischen und sozialen Auswirkungen ihrer 
Geschäftstätigkeit.
Vor diesem Hintergrund geht es bei Finanz-
kompetenzen nicht darum, Expertinnen für Fi-
nanzen oder Buchhaltung zu werden, sondern 
sich die notwendigen Instrumente anzueig-
nen, um Informationen zu verstehen, Chancen 
zu bewerten und fundierte Entscheidungen zu 
treffen. Es gilt, Eigenständigkeit zu entwickeln, 
Informationslücken zu füllen und die eigene 
Fähigkeit zum Dialog mit Banken, Beraterin-
nen und Beratern, Investoren und Institutio-
nen zu stärken.

Dieser Aspekt ist für Frauen besonders wichtig. 
Trotz der in den letzten Jahrzehnten erzielten 
Fortschritte bestehen nach wie vor Ungleich-
heiten beim Zugang zu wirtschaftlichen Res-
sourcen, bei der unternehmerischen Teilhabe 
und beim Aufbau langfristiger finanzieller 
Sicherheit. Die Festigung der Kompetenzen 
im Finanzbereich zielt daher nicht nur darauf 
ab, das Wachstum der Unternehmen zu unter-
stützen, sondern auch wirtschaftliche Selbst-
ständigkeit, Inklusion und die uneingeschränk-
te Teilhabe am wirtschaftlichen und sozialen 
Leben zu fördern.

Dieser Leitfaden vermittelt einen klaren und 
praxisnahen Überblick über die zentralen wirt-
schaftlichen und finanziellen Aspekte des Un-
ternehmertums. Besonderes Augenmerk gilt 
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Ein Unternehmen zu gründen bedeutet, eine 
Idee in ein konkretes Projekt umzusetzen, das im 
Laufe der Zeit Wert schaffen kann. Dazu braucht 
es Kompetenzen, Weitsicht und Entscheidungs-
fähigkeit, und dies meist vor einem unsiche-
ren Hintergrund. In diesem Prozess spielen die 
wirtschaftlichen und finanziellen Aspekte eine 
wichtige Rolle. Sie sollten daher nicht als tech-
nische oder bürokratische Last, die am besten 
anderen überlassen wird, aufgefasst werden, 
sondern als ein grundlegendes Werkzeug, um 
sich zu orientieren und ein solides Unternehmen 
aufzubauen. Wer versteht, wie Umsatzerlöse 
entstehen, welche Kosten anfallen, wie die Li-
quidität verwaltet wird und wie die grundlegen-
den finanziellen Gleichgewichte aussehen, kann 
unternehmerische Entscheidungen bewusster 
treffen. Ein solides Grundwissen erleichtert 
auch die Kommunikation mit Beraterinnen und 
Beratern, Banken und Partnereinrichtungen und 
ermöglicht es, nicht von Informationen anderer 
abhängig zu sein. Heutzutage bedeutet ferner 
die Gründung eines Unternehmens nicht nur, 
ein wirtschaftliches Ergebnis anzustreben. Im-
mer häufiger entstehen neue Unternehmen mit 
einem stärkeren Fokus auf ökologische Nach-
haltigkeit, soziale Auswirkungen und Inklusion. 
Dies ist nicht nur ein ethisches, sondern auch 
ein strategisches Thema: Ein Unternehmen, das 
nach dem Prinzip do no harm Wert schaffen 

kann, ohne negative Auswirkungen zu verur-
sachen, ist in der Regel widerstandsfähiger und 
langfristig besser aufgestellt.

Die Idee konkretisieren: 
Geschäftsmodell
Jedes Unternehmen entsteht aus einer Idee. 
Damit diese auch nachhaltig sein kann, muss 
sie jedoch in ein klares Geschäftsmodell um-
gesetzt werden. Wichtig ist hierbei, nicht nur 
das angebotene Produkt oder die Dienstleis-
tung in den Fokus zu rücken, sondern auch 
das Umfeld, in dem das Unternehmen tätig ist, 
die Bedürfnisse der Kunden und die Art und 
Weise, wie das Unternehmen Wert schafft und 
verteilt. In den letzten Jahren ist das Interes-
se an Modellen gestiegen, die von Anfang an 
wirtschaftliche, ökologische und soziale As-
pekte miteinander verbinden. Werkzeuge wie 
das „Flourishing Business Model Canvas“ 
helfen dabei, sich nicht nur auf die Erzielung 
von Gewinnen zu konzentrieren, sondern auch 
die Auswirkungen der Geschäftstätigkeit auf 
die Region, die Menschen und die natürlichen 
Ressourcen zu berücksichtigen. Diese Perspek-
tive ist besonders relevant; daher ist es von 
grundlegender Bedeutung, diese Aspekte von 
Anfang an zu integrieren, um ein kohärenteres 
und nachhaltigeres Unternehmen aufzubauen.

Vom Konzept zur Umsetzung: 
Businessplan
Um eine Idee in ein konkretes Projekt umzu-
setzen, ist es sinnvoll, sich Zeit für die Pla-
nung zu nehmen. Der Businessplan ist nicht 

nur ein Dokument, das für die Zuweisung von 
Finanzierungen erforderlich ist, sondern auch 
ein wichtiges Werkzeug zur Festlegung einer 
genauen Richtung und zur Prüfung der Trag-
fähigkeit der Geschäftsidee. Das schriftliche 
Festhalten von Zielen, Strategien, Ressourcen 
und möglichen kritischen Punkten ermöglicht 
es, Probleme rechtzeitig zu erkennen und fun-
dierte Entscheidungen zu treffen. In dieser 
Phase geht es nicht darum, die Zukunft präzise 
vorherzusagen, sondern eine solide Grundlage 
zu schaffen, auf der man aufbauen kann. 

Ein Businessplan besteht aus einem Zahlenteil 
und einem beschreibenden Teil. Im Zahlenteil 
wird die Finanzplanung dargestellt und es 
werden Angaben zum Kapitalbedarf und zu 
den Finanzierungsmöglichkeiten gemacht. Der 
finanzielle Teil des Businessplans ermöglicht es 
somit, Kosten und Einnahmen abzuschätzen, 
aber auch das unternehmerische Gleichge-
wicht der Tätigkeit zu prüfen. Gerade in die-
sem Schritt wird deutlich, ob eine Idee nicht 
nur aus wirtschaftlicher Sicht, sondern auch in 
Hinblick auf die verfügbaren Ressourcen und 
die damit verbundenen Auswirkungen tragfä-
hig ist. Der Textteil enthält hingegen eine kurze 
Beschreibung des Projekts mit verschiedenen 
Informationen zur Idee, zu den unternehmeri-
schen Zielen, den skizzierten Strategien sowie 
zu den Maßnahmen und Rahmenbedingungen.

Zahlen und wirtschaftliche 
Nachhaltigkeit verstehen
Ein besonders heikler Aspekt bei der Unterneh-
mensführung ist das Gleichgewicht zwischen 
Einnahmen und Kosten. Es genügt nicht, nur 

Ein Unternehmen gründen: 
Wirtschaftliche und 
finanzielle Grundlagen

Ist meine 
Entscheidung auch für 
die anderen tragbar?
Bei wichtigen Entscheidungen wie bei-
spielsweise Senkung der Preise, Auf-
schub von Zahlungen oder Wechsel ei-
nes Anbieters kann es hilfreich sein, sich 
folgende Fragen zu stellen:
• Welche Auswirkungen wird diese Ent-

scheidung auf mein Unternehmen 
haben?

• Welche Folgen wird sie für die ande-
ren Beteiligten haben?

Die Umsetzung des Grundsatzes „Do no 
harm“ bedeutet, festere und dauerhaf-
tere Beziehungen aufzubauen.

Das Flourishing Business Model Can-
vas (FBMC) ist eine Weiterentwicklung 
des traditionellen Business Model Can-
vas (BMC). Es soll Organisationen bei 
der Gestaltung von Geschäftsmodellen 
unterstützen, die nicht nur einen wirt-
schaftlichen Wert, sondern auch einen 
sozialen und ökologischen Mehrwert 
schaffen.
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zu verkaufen: Die Einnahmen müssen auch 
alle Ausgaben decken und eine Gewinnspanne 
gewährleisten. Dieses Gleichgewicht gewinnt 
noch mehr an Bedeutung, wenn Entscheidun-
gen im Zusammenhang mit Nachhaltigkeit 
getroffen werden. So können beispielsweise 
die Verwendung umweltfreundlicherer Ma-
terialien oder eine stärkere Inklusion zwar 
zunächst höhere Kosten verursachen, lang-
fristig aber dazu beitragen, die Identität des 
Unternehmens zu stärken und das Vertrauen 
der Kunden zu festigen. Daher sollte jede wirt-
schaftliche Entscheidung nicht nur unter kurz-
fristigen Gesichtspunkten, sondern auch unter 
Berücksichtigung der mittel- und langfristigen 
Auswirkungen bewertet werden. Ein zu niedri-
ger Preis kann beispielsweise den anfänglichen 
Absatz fördern, aber die Nachhaltigkeit des 
Unternehmens gefährden.

Das eigene Unternehmen 
verstehen: Jahresabschluss
Auch wenn die Buchhaltung oft Fachleuten 
anvertraut wird, ist es wichtig, grundlegende 
Daten interpretieren zu können. Wenn es um 
Unternehmenszahlen geht, ist der Jahresab-
schluss eines der wichtigsten Instrumente. 
Auch wenn er auf den ersten Blick komplex er-
scheinen mag, ist sein Ziel eigentlich ganz ein-
fach: eine klare und übersichtliche Darstellung 
der wirtschaftlichen und finanziellen Lage des 
Unternehmens zu bieten. Der Jahresabschluss 
besteht aus drei Hauptelementen, die die Tä-
tigkeit des Unternehmens aus verschiedenen 
Blickwinkeln beleuchten: die Bilanz, die Ge-
winn- und Verlustrechnung und der An-
hang.

Die Bilanz ist wie ein Foto, das zu einem 
bestimmten Zeitpunkt geschossen wird. 
Sie zeigt, was das Unternehmen zu einem 
bestimmten Stichtag besitzt und was es 
schuldet, und verdeutlicht dabei das Gleich-
gewicht zwischen Vermögenswerten und 
Verbindlichkeiten. Auf der einen Seite stehen 
die Aktiva, also alle Vermögenswerte und 
Ressourcen, die das Unternehmen für seine 
Geschäftstätigkeit nutzt – wie Bargeld, For-
derungen gegen Kunden, Maschinen oder 
Ausrüstungen. Auf der anderen Seite stehen 
die Passiva, d. h. die Schulden und finanzi-
ellen Verpflichtungen sowie das von der Un-
ternehmerin eingebrachte Eigenkapital.

Im Klartext geht es bei der Auslegung der Bi-
lanz um folgende Frage: Mit welchen Mitteln 
betreibe ich gerade mein Unternehmen und 
woher stammen diese?

Im Gegensatz zu dieser Momentaufnahme 
gibt die Gewinn- und Verlustrechnung Auf-
schluss darüber, was sich im Laufe der Zeit er-
eignet hat. Sie ist mit einem kurzen Film über 
die Geschäftstätigkeit vergleichbar, in dem die 
Bewegungen zwischen Erlösen und Kosten 
sichtbar werden. Hier zeigen sich die durch 
den Verkauf erzielten Einnahmen sowie alle 
Aufwendungen, die zur Herstellung von Wa-
ren oder zur Erbringung von Dienstleistungen 
angefallen sind, wie beispielsweise Material, 
Personal, Mieten und sonstige Betriebskosten. 
Das Endergebnis der Gewinn- und Verlust-
rechnung ist ein Gewinn oder ein Verlust, der 
die Entwicklung des Unternehmens in einem 
bestimmten Zeitraum zusammenfasst. Ent-
scheidend ist jedoch nicht nur das Endergeb-

nis, sondern auch dessen Zusammensetzung: 
Zu verstehen, woher die Umsätze stammen 
und welche Kosten den größten Anteil ausma-
chen, hilft dabei, bewusster Entscheidungen zu 
treffen.

Ergänzt wird der Jahresabschluss durch den 
Anhang, der häufig vernachlässigt wird, 
obwohl er eine wichtige Rolle spielt. Dieses 
Dokument macht die Zahlen erst verständ-

lich, indem es Erläuterungen, Details und zu-
sätzliche Informationen liefert. So lässt sich 
beispielsweise nachvollziehen, wie bestimmte 
Posten bewertet wurden, welche Kriterien 
zugrunde gelegt und welche Entscheidungen 
bei der Aufstellung des Jahresabschlusses 
getroffen wurden. In diesem Sinne trägt der 
Anhang dazu bei, den Jahresabschluss be-
wusster zu lesen und oberflächliche Interpre-
tationen zu vermeiden.

Eigenkapital
Gesellschaftskapital 

Kapitalrücklage
Gewinnrücklage
Ergebnisvortrag

Jahresüberschuss

A

Fonds B
Verbindlichkeiten C

Rechnungsabgrenzungen D
Steuern, einschließlich 

der gestundeten
E

Anlagevermögen
Immaterielle Anlagevermögen
Sachanlagevermögen
Finanzanlagevermögen

A

Umlaufvermögen
Vorratsvermögen
Forderungen
Wertpapiere
Kassenbestand in Geld und 
Wertzeichen Einlagen bei Banken

Rechnungsabgrenzungen

Steuervorauszahlungen, 
einschließlich der gestundeten

Aktiver Unterschiedsbetrag 
des Vermögens

B

C
D

E

PASSIVAAKTIVA

Summe 

Summe 

Bilanz
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Liquidität: 
Der richtige Zeitpunkt 
macht den Unterschied
Unter allen finanziellen Aspekten wird das 
Liquiditätsmanagement oft am meisten un-
terschätzt, vor allem in der Anfangsphase. 
Ein Unternehmen kann auf dem Papier zwar 
tragfähig erscheinen, aber dennoch in Schwie-
rigkeiten geraten, wenn die Einnahmen nicht 
rechtzeitig eingehen, um die Ausgaben zu de-
cken. Der Cashflow, also der Fluss der Ein- und 

Auszahlungen im Zeitverlauf, wird daher zu ei-
nem grundlegenden Instrument. Es geht nicht 
nur darum, zu wissen, wie viel man verdient: 
Wichtig ist auch, wann Geld hereinkommt und 
wann es verwendet werden muss. Dieser As-
pekt ist auch in Hinblick auf Inklusion und Ver-
antwortung von großer Bedeutung. Ein sorg-
fältiges Liquiditätsmanagement ermöglicht 
es beispielsweise, Lieferanten und Mitarbeiter 
fristgerecht zu bezahlen und somit faire und 
nachhaltige Beziehungen entlang der gesam-
ten Lieferkette aufzubauen.

Bewusst Entscheidungen 
treffen
Eine Unternehmerin muss jeden Tag Ent-
scheidungen treffen: investieren, Mitarbei-
ter einstellen, expandieren, den Kurs ändern. 
Das ist nicht immer einfach; es braucht eine 
solide wirtschaftliche und finanzielle Basis, 
um sicherer vorgehen zu können. Mit Hilfe 
der Gewinnschwelle, der Kostenplanung und 
der Überwachung der Zahlungsströme kann 

„Zahlen verstehen, um 
bessere Entscheidungen 
zu treffen“
Chiara betreibt ein kleines Hand-
werksunternehmen. Am Jahresende 
analysiert sie gemeinsam mit ihrer Steu-
erberaterin den Jahresabschluss. Dabei 
stellt sie fest, dass die Erlöse zwar ge-
stiegen sind, aber auch die Rohstoffkos-
ten deutlich zugenommen haben.
Aufgrund dieser Erkenntnisse beschließt 
sie, ihre Lieferanten zu überprüfen und 
die Preise leicht anzupassen, um die 
Qualität beizubehalten und gleichzeitig 
das wirtschaftliche Gleichgewicht zu 
verbessern.

Zahlen dienen nicht nur „zum 
Abrechnen“, sondern ermöglichen 
es auch zu verstehen, was in Ihrem 
Unternehmen wirklich vor sich geht.

die Tragfähigkeit einer Entscheidung besser 
geprüft werden. Gleichzeitig ermöglicht die 
Einbeziehung einer umfassenderen Perspek-
tive und der ökologischen und sozialen Aus-
wirkungen den Aufbau einer effizienten und 
verantwortungsbewussten Tätigkeit. Dabei 
besteht das Ziel nicht darin, jedes Risiko zu 
vermeiden, sondern zu lernen, es zu erkennen 
und zu bewältigen. Ein bewusst handelndes 
Unternehmen wächst ausgewogener und hat 
auf lange Sicht größere Erfolgschancen.

KPI-Messung: 
Grundlegende Kennzahlen als 
Instrumente zum Verständnis 
Ihres Unternehmens
Den Jahresabschluss zu verstehen, ist ein ers-
ter wichtiger Schritt. Um sich jedoch in der 
Unternehmensführung wirklich zurechtzufin-
den, ist auch der Umgang mit einigen Finanz-
kennzahlen unumgänglich. Sie ermöglichen es, 
Informationen zusammenzufassen und in kla-
re Signale umzuwandeln, die für die Entschei-
dungsfindung nützlich sind. Auf den ersten 
Blick mögen sie komplex erscheinen, doch in 
Wirklichkeit basieren sie auf wenigen grundle-
genden Prinzipien. Außerdem ermöglichen sie 
auch einen korrekten Informationsaustausch 
mit Banken, Beraterinnen und Beratern und 
potenziellen Investoren.

Ein erster wichtiger Begriff ist die Gewinn-
schwelle (Break-even-Punkt), d. h. das erfor-
derliche Geschäftsvolumen, um alle Kosten zu 
decken. Mit anderen Worten: Es ist der Punkt, 

GEWINN- UND VERLUSTERECHNUNG (GUV)

Miete
Personalkosten
Energie
Werbekosten
Provisionen
Rohstoffe
Betriebliche Aufwendungen
Zinsaufwendungen
Abschreibungen
Betriebskosten
Steuern

Summe Summe

Umsatzerlöse
Außerordentliche Einnahmen
Zinsen
Zuschüsse

HABEN SOLL
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ab dem das Unternehmen keine Verluste mehr 
macht. Die Berechnung basiert auf dem Ver-
hältnis zwischen Fixkosten, variablen Kosten 
und Verkaufspreis. Vereinfacht ausgedrückt 
ergibt sich der Break-Even-Punkt aus den Fix-
kosten geteilt durch den Stückgewinn (d. h. aus 
der Differenz zwischen Verkaufspreis und vari-
ablen Kosten pro Einheit). Anhand dieses Kenn-
werts lässt sich erkennen, wie viel verkauft 
werden muss, um das Unternehmen rentabel 
zu betreiben.

Ebenso wichtig ist die Rentabilität des Un-
ternehmens, d. h. die Fähigkeit desselben, im 
Verhältnis zu den eingesetzten Ressourcen 
Wert zu schaffen. Zwei häufig verwendete 
Kennzahlen sind in diesem Zusammenhang 
der ROI (Return on Investment) und der ROE .
(Return on Equity).

Der ROI misst, wie rentabel das gesamte Un-
ternehmen im Verhältnis zu den getätigten 
Investitionen ist. Er ergibt sich aus dem Ver-
hältnis des Betriebsergebnisses zum investier-
ten Kapital. Der ROE hingegen konzentriert 
sich auf die Perspektive der Unternehmerin 
und setzt den Nettogewinn ins Verhältnis zum 
Eigenkapital. Mit anderen Worten: Er gibt an, 
wie rentabel das Kapital ist, das Sie in Ihr Un-
ternehmen investiert haben.

Diese Kennzahlen dienen nicht nur dazu, ein 
Ergebnis zu „messen“, sondern auch dessen 
Qualität zu bewerten. Eine Tätigkeit kann zwar 
Gewinn abwerfen, doch wenn dieser im Ver-
hältnis zum Aufwand und zum eingesetzten 
Kapital zu gering ist, ist sie möglicherweise 
langfristig nicht tragfähig.

Ein weiterer häufig verwendeter Indikator ist 
das EBITDA (Earnings Before Interest, Taxes, 
Depreciation and Amortization), das die ope-
rative Rentabilität misst. Im Wesentlichen 
handelt es sich dabei um das Ergebnis der Ge-
schäftstätigkeit vor Berücksichtigung von Zin-
sen, Steuern und nicht monetären Posten wie 
Abschreibungen und Wertminderungen. Die-
ser Indikator gibt Aufschluss darüber, wie viel 
das Unternehmen durch seine Kerngeschäfts-
tätigkeit erwirtschaftet, ohne dabei durch fi-
nanzielle oder steuerliche Entscheidungen be-
einflusst zu werden. Er wird häufig auch von 
Banken herangezogen, um die Ertragskraft des 
Unternehmens zu bewerten.

Ein Indikator, der Aufschluss über die Fähigkeit 
des Unternehmens gibt, die eigenen finanziel-
len Verpflichtungen zu erfüllen, ist der Schul-
dendeckungsgrad DSCR (Debt Service Co-
verage Ratio). Dieser Kennwert setzt die vom 
Unternehmen erwirtschafteten Cashflows in 
Beziehung zu den Ausgaben für die Rückzah-
lung der Schulden. Einfach ausgedrückt be-
antwortet der DSCR eine ganz konkrete Frage: 
Erwirtschaftet das Unternehmen genügend 
Liquidität, um die Kreditraten zu bezahlen? Ein 
Wert über 1 zeigt an, dass das Unternehmen 
in der Lage ist, seinen Verpflichtungen nach-
zukommen; ein Wert unter 1 deutet hingegen 
auf mögliche Schwierigkeiten hin.

Um die Finanzstruktur des Unternehmens 
besser zu verstehen, wird zudem die Netto-
finanzposition (NFP) untersucht. Dieser Indi-
kator stellt die Differenz zwischen den Finanz-
verbindlichkeiten und den liquiden Mitteln dar. 
Ist die NFP hoch, ist das Unternehmen gegen-

über Dritten stark verschuldet; ist sie gering 
oder negativ, ist die Situation im Allgemeinen 
ausgewogener.

Damit verbunden ist das Thema der Gesamt-
verschuldung, die häufig anhand des Lever-
age, also des Verhältnisses zwischen Fremd- 
und Eigenkapital gemessen wird. Dieser 
Indikator zeigt an, inwieweit sich das Unter-
nehmen im Vergleich zu internen Ressourcen 
auf externe Ressourcen stützt. Ein zu hoher 
Wert kann das Risiko erhöhen, insbesondere in 
schwierigen Phasen.

Insgesamt sollten diese Kennzahlen nicht iso-
liert betrachtet werden, sondern als Instru-
mente, um die Ausrichtung des Unternehmens 
zu erkennen. Es gibt keinen allgemein gültigen 
„richtigen“ Wert: Was zählt, sind das Gesamt-
gleichgewicht und die Übereinstimmung mit 
der Art der Geschäftstätigkeit und den Zielen.

Die Anwendung dieser Instrumente beim 
täglichen Management ermöglicht es, einen 
verantwortungsvolleren Ansatz zu verfolgen. 
Dank der Überwachung der Rentabilität, der 
finanziellen Stabilität und der Fähigkeit zur 
Liquiditätsgenerierung können impulsive Ent-
scheidungen vermieden werden, die nicht nur 
dem Unternehmen, sondern auch den Mit-
arbeitern, den Lieferanten und den Partnern 
schaden könnten. Daher ist das Finanzma-
nagement ein wesentlicher Bestandteil eines 
nachhaltigen Unternehmensmodells, das im 
Einklang mit dem Prinzip „do no harm“ steht. 

„Wenn die Zahlen 
eine andere Geschichte 
erzählen“
Andrea betreibt ein Dienstleistungs-
unternehmen und erzielt zum Jah-
resende einen guten Gewinn. Bei der 
Analyse einiger Kennzahlen zusam-
men mit ihrem Berater stellt sie je-
doch fest, dass der DSCR sehr nahe 
bei 1 liegt und die Verschuldung recht 
hoch ist.
Das bedeutet, dass das Unterneh-
men zwar rentabel ist, aber nur über 
einen begrenzten Spielraum verfügt, 
um unvorhergesehene Ereignisse zu 
bewältigen. Andrea beschließt daher, 
keine neuen Investitionen zu tätigen, 
um zunächst die Liquidität zu festigen.

Positive Ergebnisse garantieren 
nicht immer Ausgewogenheit: In-
dikatoren helfen dabei, über die 
unmittelbaren Zahlen hinauszu-
schauen.
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Ein Unternehmen zu gründen und aufzubauen 
bedeutet zwangsläufig, sich mit dem Thema 
Finanzierung auseinanderzusetzen. Selbst die 
besten Ideen und gut strukturierten Projekte 
benötigen finanzielle Mittel, um Gestalt anzu-
nehmen und sich im Laufe der Zeit weiterzu-
entwickeln. Zu verstehen, wie die Finanzierung 
eines Unternehmens funktioniert, ist nicht nur 
eine fachliche Kompetenz, sondern ein wesent-
liches Element für die Selbständigkeit: So kann 
die Unternehmerin bewusst zwischen ver-
schiedenen Optionen wählen, untragbare Ver-
schuldungen vermeiden und ausgewogenere 
Beziehungen zu Banken, Investoren und Insti-
tutionen aufbauen. Heute erfordert das Thema 
Finanzierung die Betrachtung weiterreichende 
Aspekte, wie die Nachhaltigkeit wirtschaftli-
cher Entscheidungen, die Auswirkungen dieser 
Entscheidungen auf die Region und den ge-
rechten Zugang zum Markt. Dies gilt insbeson-
dere für diejenigen, die sich zum ersten Mal mit 
Unternehmertum auseinandersetzen. 

Die Grundlagen 
der Finanzierung: 
Eigenmittel und Fremdkapital
Zunächst einmal ist zu klären, mit welchen 
Mitteln das Unternehmen gegründet und auf-
gebaut werden soll. Allgemein wird zwischen 
zwei Quellen unterschieden: Eigenkapital und 
Fremdkapital.

Das eigene Unternehmen 
finanzieren

Das Eigenkapital setzt sich aus den Mitteln 
zusammen, die die Unternehmerin direkt in ihr 
Unternehmen investiert, oder aus Gewinnen, 
die im Laufe der Zeit reinvestiert werden. Es 
stellt eine wichtige Grundlage dar, da es mehr 
Selbstständigkeit ermöglicht und die Abhän-
gigkeit von externen Akteuren verringert.

Das Fremdkapital umfasst hingegen alle Fi-
nanzierungsformen, die von anderen Akteuren 
wie Banken, Investoren, öffentlichen Einrich-
tungen oder Lieferanten bereitgestellt werden. 
Diese Art von Kapital beschleunigt zwar das 
Wachstum, bringt jedoch auch Verpflichtun-
gen mit sich, insbesondere die Rückzahlung 
der erhaltenen Beträge und die Zahlung von 
Zinsen.

Hinter jeder Finanzierungsentscheidung ver-
birgt sich also ein Gleichgewicht: mehr Un-
abhängigkeit auf der einen Seite, mehr Ent-
wicklungsmöglichkeiten auf der anderen. Ein 
nachhaltiges Unternehmen aufzubauen be-
deutet, diese beiden Elemente erfolgreich mit-
einander zu verbinden. 

Kreditwürdigkeit 
und Verdienst: 
Langfristig zuverlässig sein
Wenn externe Finanzmittel in Anspruch ge-
nommen werden, sprechen wir von Kredit. 

Dabei geht es nicht nur um die reine Bereit-
stellung von Geld: Kredit bedeutet auch, ein 
Vertrauensverhältnis aufzubauen. Banken und 
andere Kreditgeber bewerten die Fähigkeit des 
Unternehmens, das Kapital zurückzuzahlen, 
anhand der sogenannten Kreditwürdigkeit. 
Diese basiert nicht auf einzelnen Faktoren, 
sondern auf einer Gesamtbewertung, die die 
Solidität des Projekts, die wirtschaftliche und 
finanzielle Lage sowie die Zuverlässigkeit der 
Unternehmerin umfasst. Die Indikatoren, die 
wir im vorigen Kapitel betrachtet haben (Ren-
tabilität; die Fähigkeit, Liquidität zu erzeugen; 
der Aufbau der Verschuldung), spielen hier 
eine wesentliche Rolle. Es geht also nicht nur 
darum, eine gute Idee zu haben, sondern be-
weisen zu können, dass sich das Unternehmen 
langfristig tragen kann.

Traditionelle 
Finanzierungsinstrumente
Banken bieten verschiedene Finanzierungs-
formen, die unterschiedlichen Bedürfnissen 
gerecht werden.

Der Kontokorrentkredit ist beispielsweise ein 
flexibles Instrument, mit dem sich vorüberge-
hender Liquiditätsbedarf decken lässt. Er ist 
besonders nützlich für das Cashflow-Manage-
ment, muss jedoch mit Bedacht eingesetzt 
werden, da er bei längerer Laufzeit kostspielig 
werden kann.

Darlehen werden oft für mittel- bis langfris-
tige Investitionen wie den Kauf von Betriebs-
gütern oder Immobilien eingesetzt. In diesem 
Fall wird die Verbindlichkeit durch regelmäßige 
Raten über einen längeren Zeitraum verteilt.

Das Leasing ermöglicht es, ein Gut, z. B. eine 
Maschine, ein Fahrzeug oder eine Ausrüstung 
zu nutzen, ohne sie sofort kaufen zu müssen. 
Das Unternehmen zahlt eine regelmäßige Lea-
singrate und kann am Ende der Vertragslauf-
zeit entscheiden, ob es Eigentümer des Gutes 
werden möchte. Dieses Instrument ist be-
sonders bei hohen Anfangsinvestitionen sehr 
nützlich, um eine gewisse Flexibilität bei der 
Ressourcenverwaltung zu wahren.

So sprechen Sie 
mit der Bank
Unternehmen empfinden die Beziehung zur 
Bank oft als einen einseitigen Bewertungs-
prozess, bei dem der Kreditgeber entscheidet, 
ob er den beantragten Kredit gewähren soll 
oder nicht. Tatsächlich sollte diese Beziehung 
jedoch als Dialog zwischen zwei Parteien ver-
standen werden, die das gemeinsame Ziel ver-
folgen, ein wirtschaftlich tragfähiges Projekt 
zu unterstützen.

Um diese Gespräche erfolgreich angehen zu 
können, sollte zuerst klar sein, wie eine Bank 
denkt und welche Faktoren ihre Entscheidun-
gen beeinflussen.

Verstehen, wie eine 
Bank denkt
Bei der Prüfung eines Kreditantrags konzent-
riert sich die Bank nicht ausschließlich auf das 
wirtschaftliche Ergebnis des Unternehmens. 
sie möchte vor allem überprüfen, ob das Un-
ternehmen die Schulden unter den vereinbar-
ten Bedingungen zurückzahlen kann.
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Aus diesem Grund liegt der Fokus auf der Fä-
higkeit des Unternehmens, Erträge zu erwirt-
schaften, Liquidität zu schaffen und langfristig 
ein tragfähiges finanzielles Gleichgewicht auf-
rechtzuerhalten.

Die Bank sucht daher vor allem Antworten auf 
folgende Fragen:
•	 Ist das Unternehmen wirtschaftlich renta-

bel?
•	 Erwirtschaftet es genügend Liquidität, um 

seinen Verpflichtungen nachzukommen?
•	 Ist es bereits übermäßig verschuldet?
•	 Verfügt es über eine klare Strategie für die 

Zukunft?
•	 Zeigen die Geschäftsführer Planungs- und 

Kontrollfähigkeiten?

Die Qualität der Unternehmensführung spielt 
hier eine ebenso entscheidende Rolle wie die 
Bilanzzahlen.

Was berücksichtigt 
die Bank?
Bei der Überprüfung der Kreditwürdigkeit wer-
den in der Regel drei Hauptfaktoren berück-
sichtigt.

Der erste ist der Businessplan, der das Un-
ternehmensvorhaben, die Ziele, die geplanten 
Investitionen und die erwarteten Ergebnisse 
beschreibt. Dabei wird nicht nur der Inhalt des 
Plans bewertet, sondern auch die Fähigkeit des 
Unternehmens, den eigenen Markt zu analy-
sieren und die zur Erreichung der Ziele erfor-
derlichen Maßnahmen zu planen.

Der zweite Aspekt betrifft die finanzielle 
Tragfähigkeit des Unternehmens. Mit ande-
ren Worten: Die Bank prüft, ob die künftigen 
Cashflows ausreichen werden, um die Rück-
zahlung des Kredits zu gewährleisten.

Das dritte Element ist die Kreditwürdigkeit, 
das heißt die Gesamtbeurteilung der finan-
ziellen Zuverlässigkeit des Unternehmens. 
Bei dieser Bewertung werden die bisherige 
Entwicklung, das Verhalten gegenüber den 
Kreditgebern, der Verschuldungsgrad und die 
Vermögenslage berücksichtigt.

Auch die Banken verwenden bei ihrer Analyse 
vor allem die Kennzahlen, die bereits im vori-
gen Kapitel genannt wurden, nämlich:
•	EBITDA (Bruttobetriebsergebnis): Misst 

die Fähigkeit des Unternehmens, Erträge aus 
dem Kerngeschäft zu erwirtschaften.

•	 NFP (Nettofinanzposition): Gibt die Höhe 
der Nettoverschuldung des Unternehmens 
wieder.

•	 DSCR (Debt Service Coverage Ratio): 
Misst die Fähigkeit, ausreichende Mittel zur 
Rückzahlung der Finanzschulden zu erwirt-
schaften.

•	 ROE und ROI: Kennzahlen zur Rentabilität 
des investierten Kapitals und des Eigenkapi-
tals.

•	 Nettoumlaufvermögen: Stellt das Gleich-
gewicht zwischen kurzfristigen Vermö-
genswerten und Verbindlichkeiten dar und 
liefert Hinweise über das Liquiditätsma-
nagement. 

Die Risikozentrale: 
Der finanzielle Ausweis 
des Unternehmens
Die Banken wenden sich zudem an die Risiko-
zentrale, ein Informationssystem, das Daten 
über die Verschuldung von Unternehmen im 
Finanzbereich sammelt und weitergibt.

Anhand dieser Daten können die Kreditinsti-
tute das Kreditverhalten des Unternehmens 
bewerten, die Einhaltung der eingegangenen 
Verpflichtungen überprüfen und eventuelle 
kritische Situationen überwachen.

Zu den Faktoren, die die Bewertung am stärks-
ten beeinflussen, gehören:
•	 Überschreitungen der gewährten Kredit-.

linien;
•	 Zahlungsverzögerungen;
•	 Art und Weise der Inanspruchnahme der 

Kreditlinien;
•	 Umfang und Qualität der Sicherheiten;
•	 etwaige negative Einträge;
•	 Vorliegen von notleidenden oder wertge-

minderten Forderungen.

Durch die regelmäßige Überprüfung der ei-
genen Position in der Risikozentrale kann das 
Unternehmen nachvollziehen, wie es vom 
Bankensystem wahrgenommen wird, und bei 
Unregelmäßigkeiten rechtzeitig Maßnahmen 
ergreifen.

Der Finanz-Pitch
Wenn man einen Kredit beantragt, ist es wich-
tig, das Unternehmen klar, übersichtlich und 
professionell präsentieren zu können.

Man kann hier von einem regelrechten Fi-
nanz-Pitch sprechen, also einer kurzen Prä-
sentation, die es dem Kreditgeber ermöglicht, 
sich schnell einen Überblick über die Situation 
des Unternehmens, die zukünftigen Ziele und 
die Gründe für den Antrag zu verschaffen. 

Die Präsentation sollte folgende Elemente ent-
halten:

1.	Zusammenfassung der Unternehmenslage.
2.	Neu gegliederter Jahresabschluss und wich-

tigste Wirtschafts- und Finanzkennzahlen.
3.	Situation bei der Risikozentrale.
4.	Entwicklungsplan und zukünftige Ziele.
5.	Verfügbare Sicherheiten, einschließlich et-

waiger wechselseitiger Garantiefonds oder 
Kreditgarantiegenossenschaften.

6.	Wichtigste KPIs und Vergleich mit der Be-
zugsbranche. 

Die Übersichtlichkeit der Präsentation ist oft 
ein Zeichen für die Managementfähigkeiten 
des Unternehmens.

Fehler, die es zu 
vermeiden gilt
In der Zusammenarbeit mit der Bank treten 
immer wieder bestimmte Fehler auf, die die 
Qualität der Bewertung beeinträchtigen kön-
nen.

Zu den häufigsten gehören:
•	 die dauerhafte Nutzung von Kreditlinien als 

reguläre Liquiditätsquelle;
•	 die eigene Position bei der Risikozentrale 

nicht zu überwachen;
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•	 unvollständige oder veraltete Unterlagen 
einzureichen;

•	 Jahresabschlüsse verspätet zu genehmigen;
•	 über keine Budgets, Businesspläne oder Pla-

nungsinstrumente zu verfügen;
•	 Finanzierungen ohne einen klar definierten 

Verwendungszweck zu beantragen;
•	 übermäßig komplexe Erklärungen abzuge-

ben oder solche, die sich auf keine sachli-
chen Daten stützen. 

Eine transparente und kontinuierliche Bezie-
hung zur Bank ist in der Regel wirksamer als 
ein Kontakt, der sich auf schwierige Zeiten be-
schränkt.

Alternative 
Finanzinstrumente
In den letzten Jahren hat das Finanzsystem 
einen tiefgreifenden Wandel erfahren. Neben 
den traditionellen Bankinstrumenten haben 
sich Wege zu neuen Finanzmitteln eröffnet, 
die den Bedürfnissen von Unternehmen mit 
sehr unterschiedlichen Merkmalen, Größen 
und Zielen gerecht werden. Diese Lösungen 
ersetzen nicht unbedingt die Bank, können 
sie jedoch ergänzen, indem sie die Finanzie-
rungsmöglichkeiten für Unternehmen erwei-
tern und die Abhängigkeit von einer einzigen 
Kapitalquelle verringern. Allgemeiner be-
trachtet entstehen derzeit zahlreiche digitale 
Plattformen, die Unternehmen und Kapital-
geber direkt miteinander in Kontakt bringen. 
Zu diesen Lösungen gehört beispielsweise die 
Kreditvergabe zwischen Privatpersonen (Peer-
to-Peer-Lending). Diese Instrumente ermögli-
chen einen breiteren Zugang zu Krediten, er-

fordern jedoch auch größere Sorgfalt bei der 
Auswahl der Anbieter und beim Auslegen der 
Verträge.

Zu den Instrumenten, die sich in erheblichem 
Maße verbreitet haben, gehört das Crowd-
funding, eine Form der Mittelbeschaffung 
auf digitalen Plattformen. Dabei stellt das 
Unternehmen sein Projekt einer Gemein-
schaft von Investoren oder Unterstützern 
vor, die zur Finanzierung beitragen möchten. 
Crowdfunding kann unterschiedliche Formen 
annehmen. Beim Reward-Crowdfunding er-
halten die Unterstützer eine Gegenleistung; 
oft handelt es sich dabei um das Produkt oder 
die Dienstleistung, die das Unternehmen ent-
wickeln möchte. Beim Equity-Crowdfunding 
hingegen erwirbt der Investor einen Anteil am 
Stammkapital und wird damit in jeder Hinsicht 
Gesellschafter des Unternehmens, wodurch er 
an den potenziellen Gewinnen des zukünftigen 
Wachstums teilhat. Beim Lending-Crowd-
funding erfolgt die Finanzierung in Form eines 
Darlehens, das gemäß den vereinbarten Bedin-
gungen zurückgezahlt werden muss. Neben 
dem finanziellen Aspekt ermöglicht Crowdfun-
ding oft, das Marktinteresse an einem neuen 
Projekt zu prüfen und bereits vor dem Start 
der Geschäftstätigkeit eine Gemeinschaft aus 
Kundschaft und Unterstützern aufzubauen.

Invoice Trading und digitale 
Finanzierungsplattformen
Eine sehr interessante Lösung für eine alter-
native Finanzierung betrifft das Liquiditäts-
management. Gewöhnlich muss ein Unter-
nehmen, das eine Rechnung ausgestellt hat, 

Wochen, manchmal sogar Monate auf die 
Zahlung warten. Heute ist es dank digitaler 
Plattformen möglich, diese Zahlungseingänge 
vorzuziehen. Mithilfe von Instrumenten wie 
dem Invoice Trading kann ein Unternehmen 
eine eigene Rechnung an Online-Investoren 
abtreten und sofort Liquidität erhalten. So 
können laufende Ausgaben gelassener be-
wältigt werden, ohne auf traditionellere Kre-
ditformen zurückzugreifen. Es ist jedoch stets 
wichtig, die Kosten des Dienstes und die an-
gebotenen Bedingungen sorgfältig zu prüfen, 
da diese von Plattform zu Plattform erheblich 
variieren können.

Zu den alternativen Finanzierungsmöglich-
keiten zählt auch das Direct Lending. Dabei 
handelt es sich um eine Finanzierung, die 
direkt von Investmentfonds oder anderen 
spezialisierten Akteuren gewährt wird, ohne 
dass das traditionelle Bankensystem direkt 
involviert ist. Diese Form entstand aus dem 
Bedarf heraus, den Unternehmen mehr Kre-
ditquellen anzubieten, die sich oft durch 
größere Flexibilität in der Laufzeit, den ge-
forderten Sicherheiten und der Form, der 
Rückzahlung auszeichnen. Das Direct Lending 
kann für Unternehmen interessant sein, die 
solide Projekte vorweisen können, aber über 
die traditionellen Finanzkanäle nicht immer 
angemessene Lösungen finden.

Für stärker strukturierte Unternehmen be-
steht zudem die Möglichkeit, auf Minibonds 
zurückzugreifen. Das Unternehmen beschafft 
sich das Kapital direkt am Markt, indem es 
Schuldverschreibungen emittiert, die sich in 
erster Linie an professionelle Anleger richten. 
So kann sich das Unternehmen mit der Ver-
pflichtung finanzieren, das beschaffte Kapital 
zurückzuzahlen und den Anlegern eine Ver-
gütung laut den bei der Emission festgeleg-
ten Bedingungen zu gewähren. Minibonds 

„Wenn Sie sofort 
Bargeld brauchen“
Martina leitet ein kleines Grafikstudio. 
Sie hat gerade ein wichtiges Projekt 
für einen Firmenkunden abgeschlossen 
und eine Rechnung über 5.000 Euro 
mit einer Zahlungsfrist von 90 Tagen 
ausgestellt. In der Zwischenzeit muss 
sie jedoch Lieferanten, Miete und Mit-
arbeiter bezahlen. Anstatt einen Kredit 
bei der Bank aufzunehmen, entscheidet 
sie sich für die Nutzung einer Plattform 
für den Rechnungshandel und erhält 
sofort einen Teil des Betrags. Auf die-
se Weise gelingt es ihr, die notwendige 
Liquidität aufrechtzuerhalten, um ihre 
Arbeit ohne Unterbrechungen fortzu-
setzen.

PR AKTISCHES  BEISPIEL

Was können wir daraus lernen:
Alternative Finanzinstrumente können 
bei der Bewältigung kurzfristiger Situ-
ationen hilfreich sein, doch ist es wich-
tig, die Kosten abzuwägen und sie nicht 
planlos dauerhaft einzusetzen.
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ermöglichen es, die Finanzierungsquellen zu 
diversifizieren und Zugang zum Kapitalmarkt 
zu erhalten, ohne ausschließlich auf Bank-
kredite zurückgreifen zu müssen. Aus diesem 
Grund werden sie häufig von Unternehmen 
genutzt, die eine gewisse Größe erreicht haben 
und umfangreiche Investitionsvorhaben oder 
mittel- bis langfristige Wachstumsstrategien 
umsetzen wollen.

Erfolgt die Finanzierung hingegen durch den 
Einstieg von Investoren in das Unternehmens-
kapital, ist von Venture Capital und Private 
Equity die Rede. Hier geht es nicht mehr um 
Fremdkapital, sondern um das sogenannte 
Risikokapital: Der Investor wird Gesellschaf-
ter des Unternehmens und teilt sowohl die 
Wachstumschancen als auch die mit der Ge-
schäftstätigkeit verbundenen Risiken.

Venture Capital richtet sich in der Regel an 
Start-ups und innovative Unternehmen, die 
in Märkten mit hohem Entwicklungspotenzial 
tätig sind. In diesen Bereichen ist das Risiko 
hoch, doch ebenso hoch können die Wachs-
tumsaussichten sein. Neben finanziellen Mit-
teln bringen Investoren oft auch Manage-
mentkompetenzen, berufliche Kontakte und 
strategische Unterstützung ein und tragen so 
zur Stärkung der Organisationsstruktur des 
Unternehmens bei.

Private Equity hingegen richtet sich in der 
Regel an bereits etablierte Unternehmen, die 
neue Entwicklungsphasen, Innovationspro-
zesse, Übernahmen, Generationswechsel oder 
Internationalisierungsprogramme in Angriff 

nehmen wollen. Durch den Einstieg neuer Fi-
nanzpartner kann das Unternehmen sein Eigen-
kapital stärken und sich mit den notwendigen 
Ressourcen ausstatten, um Wachstumsziele zu 
erreichen, die allein durch Eigenfinanzierung 
oder Bankkredite nur schwer zu verwirklichen 
wären.

Die Verbreitung dieser Instrumente 
zeigt, wie sehr sich die Einstellung 
zur Unternehmensfinanzierung 
verändert hat. Heute haben Un-
ternehmen Zugang zu einem viel-
schichtigen Finanzökosystem, in 
dem sich Banken, Investoren, spezi-
alisierte Fonds und digitale Plattfor-
men ergänzen. Diese Möglichkeiten 
zu kennen bedeutet nicht zwangsläu-
fig, sie auch zu nutzen; sie gestatten es der 
Unternehmerin jedoch, die Lösungen bewuss-
ter zu bewerten und jene zu wählen, die den 
Anforderungen ihres Unternehmens, 
ihrer Risikobereitschaft und ihrer 
aktuellen Entwicklungspha-
se entsprechen.

Geförderte 
Finanzierungen
Neben den von Banken und Investoren 
gelieferten Finanzinstrumenten gibt es 
eine Reihe von Angeboten öffentlicher 
Einrichtungen zur Förderung der Grün-
dung, des Wachstums und des Wandels von 
Unternehmen. Man spricht gemeinhin von 
geförderter Finanzierung, die darauf abzielt, 
Investitionen zu erleichtern, Innovationen an-

zuregen und die Schwierigkeiten beim Zugang 
zu Finanzmitteln zu verringern.

Dabei werden verschiedene Formen unter-
schieden, die jeweils bestimmte Merkmale 
aufweisen.

Verlustbeiträge sind wahrscheinlich die 
bekannteste Form. Dabei handelt es 

sich um finanzielle Mittel, 
die nicht zurückgezahlt 
werden müssen, so-
fern das Unterneh-

men die Investitionen tätigt und die in der 
Förderung vorgesehenen Bedingungen ein-
hält. Sie werden häufig zur Unterstützung von 
Projekten in den Bereichen Innovation, Digita-
lisierung, ökologische Nachhaltigkeit, Weiter-
bildung oder Internationalisierung eingesetzt.

Förderkredite sehen hingegen 
die Rückzahlung des er-

haltenen Kapitals vor, 
jedoch zu günstigeren 
Bedingungen als auf 
dem Finanzmarkt. In 
einigen Fällen können 
reduzierte oder sogar 
keine Zinssätze zur 
Anwendung kommen.

25
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Eine weitere weit verbreitete Form sind Steu-
erguthaben, mit denen das Unternehmen ei-

nen Teil der entstandenen Kosten durch eine 

Minderung der zu zahlenden Steuern zurück-

gewinnen kann. Es handelt sich also nicht um 

eine direkte Geld-

auszahlung, son-

dern um einen 

Steuervorteil, 

der dazu bei-

tragen kann, die 

Tragbarkeit der 

getätigten Inves-

titionen zu ver-

bessern.

Wenn von staatlichen Förderungen die Rede 
ist, stößt man zudem häufig auf den Begriff 
„De-minimis“. Dieser Ausdruck bezeichnet 
eine spezielle europäische Regelung, dank der 
die Mitgliedstaaten Unternehmen innerhalb 
bestimmter Grenzen Beihilfen gewähren kön-
nen, ohne hierfür die Genehmigung der Euro-

päischen Kommission einholen zu müssen. 
Unternehmen sollten diesen Begriff ken-
nen, da viele Förderungen und Zuschüsse 

unter diese Regelung fallen und bei der 
Berechnung der Obergrenze berück-

sichtigt werden müssen.

Fördermittel können ein wich-
tiger Hebel für die Entwicklung 
sein, sollten jedoch nicht als ein-
zige Quelle zur Finanzierung der 

Unternehmen betrachtet werden. 
Fördermaßnahmen sind oft befristet, 

an bestimmte wirtschaftspolitische Zie-
le gebunden und an die Einhaltung ge-

nauer Voraussetzungen geknüpft. 
Aus diesem Grund muss sich 

ein ausgewogenes Finanz-
management immer auf 

die Fähigkeit des Unter-
nehmens stützen, Wert 
zu schaffen und sich 
langfristig zu behaup-
ten.

Ein ausgewogener Einsatz dieser Werkzeuge 
kann die Entwicklung einer Unternehmens 
fördern. Ein übermäßiger oder unplanmä-
ßiger Einsatz kann hingegen zu finanzieller 
Abhängigkeit führen und die Fähigkeit be-
einträchtigen, schwierige Zeiten zu bewäl-
tigen. Auch hier gilt: Die Nachhaltigkeit der 
Entscheidungen betrifft nicht nur das wirt-
schaftliche Ergebnis, sondern auch die lang-
fristige Struktur. 

ESG und Zugang zu Krediten
In den letzten Jahren hat sich das ESG-Kon-
zept zunehmend auch in der Finanz- und Kre-
ditwelt durchgesetzt.

Das Akronym ESG leitet sich von den engli-
schen Begriffen „Environmental“, „Social“ 
und „Governance“ ab und bezeichnet drei 
Dimensionen, auf die sich die Bewertung einer 
Organisation stützt:

•	 den Umgang mit Umweltauswirkungen;
•	 die Beziehungen zu Mitarbeitern, Kunden 

und der Gemeinschaft;
•	 die Qualität der Unternehmensführung und 

der Entscheidungsprozesse.

Immer mehr Finanzinstitute bewerten anhand 
solcher Indikatoren die Fähigkeit des Unter-
nehmens, Risiken und Chancen mittel- bis 
langfristig zu bewältigen. 

Aus diesem Grund können Unternehmen, die 
Themen wie Energieeffizienz, Personalverwal-
tung, Transparenz und strategische Planung 
Aufmerksamkeit schenken, besser mit der Fi-
nanzwelt verhandeln. 

Es ist jedoch wichtig, zwischen gesetzlichen 
Verpflichtungen und Marktdruck zu unter-
scheiden.

Aufgrund der jüngsten Entwicklungen im eu-
ropäischen Rechtsrahmen und der im Omni-
bus-Paket enthaltenen Vorschläge unterliegt 
der Großteil der Kleinstunternehmen und 
kleinen KMU nicht direkt den ESG-Be-
richtspflichten, die für Großunternehmen 
vorgesehen sind.

Das bedeutet jedoch nicht, dass das Thema ir-
relevant ist. Viele KMU sind nämlich in Produk-
tionsketten tätig, in denen Kunden, Auftrag-
geber, Investoren und Banken immer häufiger 
Informationen zu ökologischen, sozialen und 
organisatorischen Aspekten verlangen.

Für kleine Unternehmen sollte das ESG-Thema 
daher vor allem als Instrument zur Steigerung 
der Wettbewerbsfähigkeit und zur Vorberei-
tung auf zukünftige Marktanforderungen ver-
standen werden und nicht als reine Erfüllung 
gesetzlicher Vorschriften.

In diesem Sinne ist Nachhaltigkeit nicht nur 
eine ethische oder ökologische Frage, sondern 
immer mehr mit der Fähigkeit des Unterneh-
mens verbunden, Investitionen anzuziehen, 
Zugang zu Krediten zu erhalten und seinen 
Ruf langfristig zu festigen.
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In den letzten Jahren hat sich die Finanzwelt 
tiefgreifend verändert, angetrieben durch den 
technologischen Wandel und die Verbreitung 
von digitalen Diensten, die leichter zugäng-
lich sind. Heute ist es nicht mehr notwendig, 
sich ausschließlich an eine traditionelle Bank 
zu wenden, um einen Kredit zu erhalten, Zah-
lungen abzuwickeln oder zu investieren: Viele 
dieser Aktivitäten lassen sich online erledigen 
– schnell und oft flexibler. Dieses Phänomen 
wird als Fintech bezeichnet, Abkürzung von 
Financial Technology, und steht für die Verbin-
dung von Finanzen und technologischer In-
novation. Für eine angehende Unternehmerin 
bedeutet die Kenntnis dieser Instrumente, sich 
neuen Möglichkeiten zu öffnen und zu lernen, 
sich bewusst in einem sich ständig wandeln-
den Umfeld zu bewegen.

Kryptowährungen
Ein weiterer Bereich, der in den letzten Jah-
ren großes Interesse geweckt hat, ist jener 
der Kryptowährungen, wie Bitcoin oder 
Ethereum. Dabei handelt es sich um digitale 
Währungen, die nicht von einer Zentralbank 
ausgegeben werden, sondern auf dezentralen 
Technologien wie der Blockchain basieren. 
Trotz der großen Medienpräsenz ist es wichtig 
zu betonen, dass Kryptowährungen weder ein 
einfaches, noch ein risikofreies Anlageinstru-
ment sind. Im Gegenteil: Ihr Wert kann sich 

Fintech, Innovation und neue 
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sogar innerhalb weniger Stunden sehr schnell 
ändern. Das bedeutet, dass eine Investition in-
nerhalb kürzester Zeit erheblich an Wert ge-
winnen oder verlieren kann. Hinzu kommt das 
Fehlen von Garantien: Im Gegensatz zu Ban-
keinlagen sind Kryptowährungen nicht durch 
Schutzsysteme abgesichert. Bei technischen 
Problemen, einem Ausfall der Plattform oder 
Betrugsfällen kann es äußerst schwierig sein, 
das Geld zurückzuerhalten. Genau aus diesem 
Grund eignen sich Kryptowährungen im All-
gemeinen nicht als Hauptinstrument für die 
finanzielle Verwaltung eines Unternehmens, 
insbesondere in der Startphase.

Stablecoins
Um die Volatilität von Kryptowährungen zu 
verringern, wurden sogenannte Stablecoins 
entwickelt. Es handelt sich hierbei um digitale 
Währungen, deren Wert an eine traditionelle 
Währung wie Euro oder Dollar oder an einen 
aus anderen Finanzprodukten bestehenden 
Basiswert gekoppelt ist. Theoretisch sind sie 
dadurch stabiler als herkömmliche Kryp-
towährungen. Allerdings hängt diese Stabilität 
von der Solidität des emittierenden Instituts 
und der tatsächlichen Verfügbarkeit von Si-
cherungsreserven ab. Diese Informationen 
sind nicht immer transparent oder leicht über-
prüfbar, daher ist auch in diesem Fall höchste 
Vorsicht geboten.

Digitaler Euro
Auch öffentliche Institutionen arbeiten an 
neuen Formen digitaler Währungen. Die Eu-
ropäische Zentralbank entwickelt beispiels-
weise das Projekt des digitalen Euro, eine 
elektronische Form der Einheitswährung, die 
Bargeld und herkömmliche Zahlungsmetho-
den ergänzen könnte. Der digitale Euro würde 
von der Zentralbank garantiert werden und 
im Vergleich zu anderen Formen des digita-
len Zahlungsverkehrs mehr Sicherheit bie-
ten. Für Unternehmen könnte dies schnellere 
Zahlungen, geringere Kosten und eine höhe-
re Effizienz bei den täglichen Transaktionen 
bedeuten. Dieses Projekt befindet sich aller-
dings noch in der Entwicklungsphase und 
wird wahrscheinlich erst in den kommenden 
Jahren konkretisiert.

EIN BLICK IN 
DIE ZUKUNFT

„Wie sich Zahlungen verändern 
könnten“
Stellen Sie sich vor, Sie würden eine 
Zahlung innerhalb weniger Sekunden 
erhalten – ohne hohe Gebühren und 
mit hohen Sicherheitsstandards. Das 
ist eines der Ziele des digitalen Euro: 
Zahlungen einfacher und schneller 
durchzuführen und zugänglicher zu 
machen. 

Es ist wichtig, sich über mögliche 
Neuerungen zu informieren, auch 
wenn sie noch nicht umgesetzt 
wurden. So können Sie sich besser 
für die Zukunft rüsten.

Innovation ja, 
aber mit Bedacht
Finanztechnologien sind zweifellos eine große 
Chance: Sie ermöglichen, Prozesse zu verein-
fachen, Zugang zu neuen Instrumenten zu er-
halten und bestimmte Barrieren beim Eintritt 
in die Welt des Unternehmertums abzubauen. 
Gleichzeitig bringen sie jedoch neue Risiken 
mit sich, die vor allem mit der Komplexität der 
Instrumente und dem Vorhandensein nicht 
immer zuverlässiger Akteure zusammenhän-
gen. Aus diesem Grund lautet der wichtigste 
Ratschlag, sich diesen Lösungen mit Neugier, 
aber auch mit Vorsicht zu nähern. Bevor Sie 
einen digitalen Dienst nutzen oder in inno-
vative Instrumente investieren, sollten Sie 
Informationen einholen, die verfügbaren Al-
ternativen vergleichen und sicherstellen, dass 
Sie die entsprechenden Prozesse auch richtig 
verstanden haben. Technologie kann ein wert-
voller Verbündeter für Ihr Unternehmen sein, 
jedoch nur, wenn Sie bewusst und verantwor-
tungsvoll damit umgehen.
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Bevor Sie Ihr Vermögen oder Teile davon inves-
tieren, sollten Sie sich über Ihre Ziele im Klaren 
sein. Investieren bedeutet nicht nur, finanzielle 
Mittel gewinnbringend anzulegen. Es bedeutet 
vielmehr, bewusst zu entscheiden, wie vor-
handene Ressourcen heute eingesetzt werden 
können, um langfristig Werte zu schaffen. 

Der erste Schritt besteht darin, den passenden 
Zeitraum zu definieren: Wie lange können Sie 
auf das angelegte Geld verzichten? Die Ant-
wort auf diese Frage ist ausschlaggebend für 
die Wahl der passenden Geldanlage. Manche 
passen zu kurzfristigen Zielen, während an-
dere Zeit benötigen, um ihr Potenzial voll zu 
entfalten.

Im weiteren Sinne betrifft Investieren nicht 
nur Geld, sondern auch den bewussten Um-
gang mit Zeit und die damit verbundenen 
Entscheidungen. Es ist ein Prozess, der Überle-
gung, Planung und Konsequenz erfordert und 
langfristig zum Aufbau von Vermögen und fi-
nanzieller Stabilität beiträgt.

Das magische Dreieck der 
Geldanlage: Liquidität, 
Rendite und Sicherheit
Ein guter Ausgangspunkt, um die verschiede-
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nen Anlagemöglichkeiten besser zu verstehen, 
ist das sogenannte magische Dreieck der 
Geldanlage. Es zeigt auf, wie die drei grund-
legenden Faktoren Liquidität, Rendite und Si-
cherheit miteinander zusammenhängen.

Die Liquidität beschreibt, wie schnell und ein-
fach eine Geldanlage wieder in verfügbares 
Kapital umgewandelt werden kann. Ein Giro-
konto beispielsweise weist eine hohe Liquidität 
auf, da die darauf verfügbaren Mittel jederzeit 
genutzt werden können. Eine Immobilie hin-
gegen benötigt in der Regel Zeit, um verkauft 
zu werden, und ist oft mit erheblichen Kosten 
verbunden. Aus diesem Grund gilt sie als ver-
gleichsweise wenig liquide Anlageform.

Die Rendite bezeichnet den Gewinn, den eine 
Geldanlage erzielt. Das können die Zinsen auf 
dem Konto sein, der Kursgewinn einer Aktie 
oder die Wertsteigerung einer Immobilie. Da-
bei ist es wichtig, zwischen der „nominalen“ 
und der „realen“ Rendite zu unterscheiden. 
Während die nominale Rendite den erzielten 
Ertrag angibt, berücksichtigt die reale Rendite 
zusätzlich die Inflation, die die Kaufkraft des 
Geldes im Laufe der Zeit verringert.

Die Sicherheit beschreibt die Wahrscheinlich-
keit, das investierte Kapital zu erhalten. Man-
che Anlageformen, wie Bankeinlagen innerhalb 

der gesetzlich vorgesehenen Sicherungsgren-
zen, bieten ein hohes Maß an Sicherheit. Ande-
re hingegen, etwa Aktien, unterliegen teilweise 
erheblichen Kursschwankungen und sind da-
her mit höheren Risiken verbunden.

Diese drei Faktoren stehen in einem engen 
Spannungsverhältnis zueinander. In den meis-
ten Fällen kann eine Geldanlage nur in zwei 
dieser Bereiche besonders stark sein, während 
es kaum möglich ist, gleichzeitig ein Höchst-
maß an Liquidität, Rendite und Sicherheit zu 
erreichen. Wer dieses Gleichgewicht versteht, 
kann unrealistische Erwartungen vermeiden 
und fundiertere Anlageentscheidungen treffen.

Die Bedeutung von Zeit und 
die Rolle der Inflation
Beim Investieren spielt die Zeit eine entschei-
dende Rolle. Sie hilft nicht nur dabei, mögliche 
Phasen von Unsicherheit oder Marktschwan-
kungen zu überstehen, sondern verstärkt auch 
die Wirkung der erzielten Renditen.

Ein oft unterschätzter Faktor ist die Inflation, 
also der allgemeine Anstieg der Preise im Lau-
fe der Zeit. Selbst geringe Preissteigerungen 
können langfristig erhebliche Auswirkungen 
haben. Das bedeutet, dass Geld, das unverzinst 
auf einem Konto liegen bleibt, im Laufe der 
Jahre an tatsächlicher Kaufkraft verlieren kann.

Anlagen, die über einen längeren Zeitraum 
Erträge erwirtschaften, können hingegen vom 
Zinseszinseffekt profitieren: Die erzielten 
Erträge erwirtschaften wiederum weitere Er-
träge. Dieser Mechanismus ist einfach, aber 

äußerst wirkungsvoll und entfaltet seine volle 
Wirkung besonders bei langfristigen Anlage-
horizonten.

Entwicklung einer Rendite: 
Einfache Verzinsung 
und Zinseszins
Um wirklich zu verstehen, wie sich eine Geld-
anlage im Laufe der Zeit entwickelt, ist es hilf-
reich, zwischen einfacher Verzinsung und 
Zinseszins zu unterscheiden.

Bei der einfachen Verzinsung wird der Ertrag 
stets auf dem ursprünglich investierten Kapi-
tal berechnet. Das bedeutet, dass die erwirt-
schafteten Zinsen selbst keine weiteren Zinsen 
erzeugen. Die Berechnung erfolgt nach einer 
relativ einfachen Formel:
Wird z.B. ein Betrag von 1.000 Euro zu einem 

jährlichen Zinssatz von 3 % für 3 Jahre ange-
legt, werden die Zinsen immer auf der Grund-
lage der ursprünglich investierten 1.000 Euro 
berechnet.

Anders verhält es sich beim Zinseszins, ei-
nem der wichtigsten Mechanismen für den 
langfristigen Vermögensaufbau. In diesem Fall 
werden die erwirtschafteten Zinsen wieder an-
gelegt und erzielen ihrerseits weitere Erträge.

Zinsen=Kapital×Zinssatz×Zeit

!
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Die allgemeine Formel lautet:
Das bedeutet, dass die Grundlage für die Be-
rechnung der Erträge von Jahr zu Jahr wächst.

Kurzfristig mag der Unterschied zwischen die-
sen beiden Ansätzen gering erscheinen. Über 
lange Zeiträume hinweg wird er jedoch deut-
lich sichtbar. Genau deshalb spielt der Faktor 
Zeit beim Investieren eine so entscheidende 
Rolle.

Wer diesen Mechanismus versteht, entwickelt 
häufig einen geduldigeren und langfristigeren 
Blick auf Geldanlagen und ist weniger geneigt, 
kurzfristigen Gewinnen nachzujagen. In vielen 
Fällen entsteht nachhaltiger Vermögensauf-
bau gerade durch kontinuierliche und wohl-
überlegte Entscheidungen, die über einen län-
geren Zeitraum hinweg konsequent umgesetzt 
werden.

Diversifizierung: 
Eine Form der Absicherung
Ein grundlegendes Prinzip der Vermögensver-
waltung ist die Diversifizierung. Durch die 
Verteilung der Mittel auf mehrere Anlageinst-
rumente sinkt das Risiko, von der Entwicklung 
einer einzigen Anlage abhängig zu sein.
Dieser Ansatz ist besonders wichtig in einem 
unsicheren Umfeld, in dem sich die Entwick-

Endkapital=Anfangskapital
× (1+Zinssatz) Zeit

!

lung der Märkte nicht genau vorhersagen lässt. 
Durch Investitionen in mehrere Sektoren, geo-
grafische Regionen oder Anlageinstrumente 
lassen sich eventuelle Verluste durch positive 
Ergebnisse in anderen Bereichen ausgleichen.
Diversifizierung beseitigt das Risiko zwar nicht, 
macht es aber besser beherrschbar. Sie steht 
im Einklang mit einem nachhaltigen Ansatz, da 
sie übermäßig konzentrierte und oft anfällige-
re Entscheidungen vermeidet.

„Zu stark konzentriert, zu anfällig“

Das gesamte Kapital in ein einziges 
Anlageinstrument zu investieren, mag 
einfach erscheinen, bringt jedoch er-
hebliche Risiken mit sich.

Diversifizierung ist eine Form der 
Absicherung

Verschiedene Anlageklassen 
im Überblick
Geldanlagen können unterschiedliche Formen 
annehmen, die als Anlageklassen bezeich-
net werden. Jede von ihnen weist spezifische 
Merkmale in Bezug auf Risiko, Rendite und 
Liquidität auf.

Anleihen stellen ein Darlehen dar, das einem 
Staat oder einem Unternehmen gewährt wird. 
Sie bieten in der Regel stabilere Erträge, wer-
den jedoch unter anderem von Faktoren wie 
dem Zinsniveau und der Zuverlässigkeit der 
Emittentin oder des Emittenten beeinflusst.

Aktien hingegen entsprechen einem Eigen-
tumsanteil an einem Unternehmen. Sie bieten 
langfristig die Möglichkeit höherer Renditen, 
unterliegen jedoch teilweise erheblichen Wert-
schwankungen. Neben Kursgewinnen können sie 
auch Erträge in Form von Dividenden generieren.

ETFs (Exchange Traded Funds) sind Anlageins-
trumente, die die Entwicklung eines bestimm-
ten Index nachbilden. Sie ermöglichen es, mit 
nur einer Investition in eine Vielzahl von Wert-
papieren zu investieren. Dadurch eignen sie 
sich besonders für Anlegerinnen und Anleger, 
die auch mit begrenztem Kapital eine breite 
Diversifizierung erreichen möchten.

P2P-Kredite (Peer to Peer Kredite) bieten die 
Möglichkeit, über digitale Plattformen Geld di-
rekt anderen Personen oder Unternehmen zu 
leihen. Sie können interessante Ertragschan-
cen bieten, erfordern jedoch eine sorgfältige 
Risikobewertung und sollten idealerweise nur 
als Teil eines gut diversifizierten Portfolios ge-
nutzt werden.

Immobilien stellen eine Sachwertanlage dar. 
Sie können langfristig Stabilität und Erträge 
bieten, erfordern jedoch in der Regel einen 
hohen Kapitalaufwand, sind weniger liquide 
und verursachen laufende Verwaltungs- und 
Instandhaltungskosten.

Welche dieser Möglichkeiten am besten geeig-
net ist, hängt nicht nur von den finanziellen 
Zielen ab, sondern auch von der persönlichen 
Risikobereitschaft sowie von der individuellen 
finanziellen Gesamtsituation und langfristigen 
Planung.

Diversifizierung zwischen 
Privat- und 
Unternehmensvermögen
Diversifizierung wird oft vor allem mit der 
Streuung von Investitionen auf unterschied-
liche Anlageinstrumente verbunden. Es gibt 
jedoch eine weitere Form der Diversifizierung, 
die insbesondere für Gründerinnen sowie Un-
ternehmerinnen und Unternehmer von großer 
Bedeutung ist: die klare Trennung zwischen 
Privatvermögen und Unternehmensvermögen.
Gerade in der Anfangsphase eines Unterneh-
mens überschneiden sich diese beiden Be-
reiche häufig. Das ist nachvollziehbar, da ein 
Unternehmen oft mit eigenen finanziellen 
Mitteln aufgebaut wird. Langfristig ist es je-
doch wichtig, private und betriebliche Finan-
zen klar voneinander zu trennen.

Einerseits trägt diese Unterscheidung dazu bei, 
das Privatvermögen vor Risiken zu schützen, 
die mit der unternehmerischen Tätigkeit ver-
bunden sind. Andererseits ermöglicht sie einen 
besseren Überblick über die tatsächliche wirt-
schaftliche Entwicklung des Unternehmens, da 
betriebliche Anforderungen nicht mit persönli-
chen Bedürfnissen vermischt werden.
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Diese Trennung ist auch für die Finanzplanung 
vorteilhaft. Während das Unternehmensver-
mögen gezielt für die Weiterentwicklung und 
das Wachstum des Betriebs eingesetzt werden 
kann, kann das Privatvermögen anderen Zielen 
dienen, etwa der finanziellen Sicherheit, der 
Altersvorsorge oder dem langfristigen Vermö-
gensaufbau.

Diese Herangehensweise entspricht zudem 
einem nachhaltigen Umgang mit finanziellen 
Ressourcen. Persönliche Mittel nicht dauer-
haft und in unverhältnismäßigem Umfang 
für das Unternehmen einzusetzen, bedeutet, 
den Grundsatz do no harm auch im finanzi-
ellen Bereich anzuwenden. Dadurch werden 
nicht nur die Stabilität des Unternehmens, 
sondern auch die eigene finanzielle Sicherheit 
geschützt.

Nachhaltig investieren
In den letzten Jahren berücksichtigen immer 

mehr Anlegerinnen und Anleger nicht nur 
die Rendite ihrer Investitionen, son-

dern auch deren Auswirkungen. 
Die nachhaltige Finanzwirt-

schaft orientiert sich 

an den sogenannten ESG-Kriterien (Umwelt, 
Soziales und Governance-Aspekte) und ver-
folgt das Ziel, ausgewogenere und zukunftsfä-
hige Wirtschaftsmodelle zu fördern.

Für kleine Unternehmen lässt sich die-
ser Ansatz häufig durch praktische Instru-
mente umsetzen, beispielsweise durch die .
VSME-Berichterstattung. Diese ermöglicht 
es, Informationen zu Themen wie Ressourcen-
nutzung, Arbeitsbedingungen oder den Bezie-
hungen zum lokalen Umfeld systematisch zu 
erfassen und darzustellen.
Dabei handelt es sich nicht um komplexe Ver-
pflichtungen, sondern um einen Weg hin zu 
mehr Transparenz. Bereits kleine Maßnahmen 
können einen wichtigen Beitrag leisten und 
das Vertrauen von Kundinnen und Kunden, 
Geschäftspartnerinnen und -partnern sowie 
von  Finanzierungsinstitutionen stärken.

In diesem Zusammenhang kommt dem 
Grundsatz do not 
harm 

eine besondere Bedeutung zu. Nachhaltig zu 
investieren und wirtschaftlich zu handeln be-
deutet, negative Auswirkungen möglichst zu 
vermeiden und langfristig Werte zu schaffen 
– nicht nur in wirtschaftlicher, sondern auch 
in gesellschaftlicher Hinsicht.

Psychologische Faktoren: 
Wenn Emotionen 
Entscheidungen beeinflussen
Investitionsentscheidungen sind niemals aus-
schließlich rational. Emotionen, persönliche 
Wahrnehmungen und Gewohnheiten beein-
flussen häufig unser Verhalten und führen zu 
sogenannten Verhaltensverzerrungen (Biases).

Zu den häufigsten gehört die Tendenz, sich am 
Verhalten anderer zu orientieren, insbesondere 
in Phasen großer Euphorie an den Finanzmärk-
ten. Ebenso kann die Angst vor Verlusten dazu 
führen, dass Entscheidungen entweder zu vor-
sichtig oder zu impulsiv getroffen werden.

Sich dieser Mechanismen bewusst zu sein, ist 
der erste Schritt, um angemessen mit ihnen 
umzugehen. Ziel ist nicht, Emotionen vollstän-
dig auszuschalten, sondern sie zu erkennen 
und sich nicht ausschließlich von ihnen leiten 
zu lassen.

„Ist diese Investition langfristig 
tragfähig?“

• 	Passt sie zu meinem Investitionsho-
rizont?

• 	Entspricht sie meinen Werten und 
Überzeugungen?

• 	Wie viel Risiko bin ich bereit zu tra-
gen?

Investieren bedeutet nicht nur, 
Gewinne zu erzielen, sondern auch 
Entscheidungen zu treffen.



40

5

41

Schutz, Risiken 
und 

finanzielle Sicherheit



42 43

Ein Unternehmen zu führen bedeutet, Wert zu 
schaffen, aber auch, mit einer gewissen Unsi-
cherheit leben zu müssen. Jede unternehmeri-
sche Tätigkeit ist, so gut sie auch geplant sein 
mag, Risiken ausgesetzt, die ihre Stabilität und 
Kontinuität beeinflussen können.

Aus diesem Grund ist der Schutz des eigenen 
Unternehmens – und in vielen Fällen auch des 
eigenen Privatvermögens – ein wesentlicher 
Bestandteil des Finanzmanagements. Es geht 
nicht darum, jedes Risiko zu vermeiden (was 
unmöglich wäre), sondern vielmehr darum, Ri-
siken zu erkennen, zu bewerten und bewusst 
zu steuern.

In diesem Sinne ist finanzielle Sicherheit kein 
nebensächlicher Aspekt: Sie ist sogar eine 
grundlegende Voraussetzung für eine nach-
haltige Tätigkeit. Kann ein Unternehmen kri-
tischen Situationen vorbeugen und diese be-
wältigen, ist es widerstandsfähiger und kann 
langfristig korrekte Beziehungen zu Kunden, 
Lieferanten, Mitarbeitenden und dem lokalen 
Umfeld aufrechterhalten.

Schutz, Risiken und 
finanzielle Sicherheit

Risiken verstehen: 
Ein wesentlicher Bestandteil 
des Unternehmertums
Risiko wird oft als etwas Negatives wahrge-
nommen, tatsächlich ist es jedoch ein Bestand-
teil der unternehmerischen Tätigkeit. Innova-
tion, Investitionen und Wachstum sind immer 
mit einer gewissen Unsicherheit verbunden.

Den Unterschied macht nicht das Vorhanden-
sein von Risiken, sondern die Art und Weise, 
wie mit ihnen umgegangen wird. Ein wichtiger 
erster Schritt besteht darin, die verschiedenen 
Risikoarten zu erkennen.

Es gibt marktbedingte Risiken, etwa Verände-
rungen in der Nachfrage oder in der Konkur-
renz; betriebliche Risiken, die interne Prozesse, 
Lieferanten oder Technologien betreffen; fi-
nanzielle Risiken, die mit Liquidität oder Ver-
schuldung zusammenhängen; sowie externe 
Risiken, wie unvorhergesehene Ereignisse oder 
Wirtschafts- und Klimakrisen. 

Eine ganzheitliche Sichtweise ermöglicht es, 
impulsive Entscheidungen zu vermeiden und 
ein stabileres System aufzubauen. Dieser An-
satz steht im Einklang mit dem Prinzip des .
do no harm, da er die Wahrscheinlichkeit ne-
gativer Auswirkungen nicht nur für das Unter-
nehmen, sondern auch für die Menschen, die 
Teil davon sind oder mit ihm zusammenarbei-
ten, verringert.

Risikomanagement: 
Vorbeugen und 
vorbereitet sein
Risiken zu managen bedeutet nicht, sie zu 
beseitigen, sondern die Voraussetzungen zu 
schaffen, um sie anzugehen.

Das Risikomanagement umfasst alle Tätigkei-
ten, um mögliche kritische Situationen zu er-
mitteln, deren Auswirkungen zu bewerten und 
Strategien zur Eindämmung negativer Folgen 
festzulegen.

Dazu können einfache, aber dennoch grundle-
gende Maßnahmen beitragen: Lieferanten und 
Kunden zu diversifizieren, ein angemessenes 
Maß an Liquidität aufrechtzuerhalten, Finanz-
kennzahlen zu überwachen sowie Kompeten-
zen und Werkzeuge zu aktualisieren.

Ein zentrales Element ist auch die Fähigkeit, al-
ternative Szenarien zu planen. Sich zu fragen, 
was im Falle sinkender Einnahmen oder stei-
gender Kosten geschehen würde, ermöglicht 
es, sich darauf vorzubereiten und überstürzte 
Reaktionen zu vermeiden.

Baut ein Unternehmen diese Grundsätze in 
den Alltag ein, schafft es eine solidere und 
inklusivere Grundlage, die auch schwierigen 
Rahmenbedingungen besser standhalten 
kann.

Die Rolle der 
Versicherungen
Ein konkretes Werkzeug zur Steuerung von Risi-
ken sind Versicherungen. Sie werden oft als Kos-
tenfaktor betrachtet, stellen in Wirklichkeit je-
doch eine grundlegende Form des Schutzes dar.

Neben den Pflichtversicherungen gibt es ver-
schiedene Lösungen, die speziell für Unterneh-
men und Freiberuflerinnen gedacht sind.

Die Berufshaftpflichtversicherung bei-
spielsweise schützt vor möglichen Schäden, 
die Dritten im Rahmen der beruflichen Tätig-
keit zugefügt werden. Versicherungen gegen 
Einkommensausfall oder Betriebsunterbre-
chung können im Falle unvorhergesehener 
Ereignisse die wirtschaftliche Kontinuität ge-
währleisten.

Auch Cyberrisiken nehmen durch die Digitali-
sierung rasant zu. Cyberangriffe, Datenverlus-
te oder Systemausfälle können selbst für kleine 
Unternehmen erhebliche Folgen haben.

Um die richtige Versicherung zu wählen, müs-
sen die spezifischen Risiken der eigenen Tä-
tigkeit sorgfältig untersucht werden. Es geht 
nicht darum, alles zu versichern; es gilt viel-
mehr, die besonders kritischen Bereiche zu er-
kennen und gezielt zu schützen.

In Hinblick auf die Nachhaltigkeit ist es be-
sonders wichtig, durch die Vorbeugung von 
schwerwiegenden Folgen das Unternehmen 
selbst und die Menschen, die von ihm abhän-
gig sind, zu schützen.
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Finanzbetrug: 
Warnsignale erkennen
Mit der Verbreitung digitaler Dienstleistungen 
haben auch die betrügerischen Aktivitäten zuge-
nommen. Finanzbetrug kann verschiedene, oft 
sehr raffinierte Formen annehmen und sowohl 
Unternehmen als auch Privatpersonen treffen.

Zu den häufigsten Fällen gehören Phis-
hing-Versuche, betrügerische Investitionsan-
gebote, gefälschte Zahlungsaufforderungen 
oder unbefugte Zugriffe auf Betriebssysteme.
Ein wiederkehrendes Merkmal ist die Erzeu-
gung eines Gefühls der Dringlichkeit: Nach-
richten, die dazu drängen, schnell zu handeln, 
ohne Zeit für die Überprüfung der Informatio-
nen zu lassen. In anderen Fällen werden hohe 
und sichere Gewinne versprochen, die jedoch 
in der Realität jeglicher Grundlage entbehren.

Der erste Schritt zum Schutz ist ein verant-
wortungsbewusstes Handeln: Das bedeutet, 

Quellen stets zu überprüfen, keine sensiblen 
Informationen weiterzugeben und keine Ent-
scheidungen unter Druck zu treffen.

Finanzielle Sicherheit beruht auch auf Schu-
lung und täglicher Aufmerksamkeit. Das Un-
ternehmen vor Betrug zu schützen heißt, die 
geleistete Arbeit und die im Laufe der Zeit auf-
gebauten Beziehungen zu bewahren.

Wirtschaftliche Gewalt: 
Ein oft unsichtbares Thema
Neben den offensichtlicheren Risiken gibt es eine 
weniger bekannte, aber ebenso wichtige Form 
der Verletzlichkeit: die wirtschaftliche Gewalt.

Dabei handelt es sich um Situationen, in denen 
eine Person eine Kontrolle oder Einschränkung 
ihrer finanziellen Autonomie erfährt. Dies kann 
sich beispielsweise durch einen eingeschränkten 
Zugang zu Geld, die Kontrolle von Ausgaben, 
die Unmöglichkeit, ein Bankkonto zu verwalten, 
oder durch erzwungene Verschuldung äußern.

Für Unternehmerinnen kann dieses Thema be-
sonders relevant sein, da es sich direkt auf die 
Fähigkeit auswirkt, Entscheidungen zu treffen 
und die eigene Tätigkeit weiterzuentwickeln.

Das Erkennen solcher Dynamiken ist ein grund-
legender Schritt. Wirtschaftliche Gewalt ist nicht 
immer sofort sichtbar, kann jedoch tiefgreifende 
und langfristige Auswirkungen haben.

Diese Form der Gewalt kann unterschiedliche 
Ausprägungen annehmen, die häufig miteinan-
der verflochten sind. In vielen Fällen ist sich die 

betroffene Person der Gewalt nicht ganz bewusst, 
insbesondere wenn sich diese Dynamiken inner-
halb von Vertrauensbeziehungen entwickeln.

Einige Anzeichen können die vollständige Kon-
trolle der finanziellen Ressourcen durch einen 
Partner oder ein Familienmitglied, die Ein-
schränkung des Zugangs zu Bankkonten oder 
Finanzinstrumenten oder die Notwendigkeit 
sein, jede Ausgabe, selbst die geringste, recht-
fertigen zu müssen.

In anderen Fällen kann sie sich durch die Auf-
erlegung von Schulden oder nicht gemeinsam 
getroffenen finanziellen Entscheidungen, die 
erzwungene Unterzeichnung von Bürgschaf-
ten oder die missbräuchliche Nutzung des 
Namens der betroffenen Person zur Erlangung 
von Krediten äußern.

Es kann auch vorkommen, dass eine Frau auf 
ihrem beruflichen oder unternehmerischen 
Weg entmutigt oder behindert wird, wodurch 
ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit im Laufe 
der Zeit eingeschränkt wird.

Diese Situationen zu erkennen, ist der erste 
Schritt, um ihnen zu begegnen. Bei der wirt-
schaftlichen Gewalt geht es nicht nur um Geld, 
sondern auch um Autonomie, Würde und die 
Möglichkeit, die eigene Zukunft zu gestalten.
Im unternehmerischen Kontext kann sie sich 
in einer geringeren Entscheidungsfähigkeit, in 
Schwierigkeiten beim Zugang zu Krediten oder 
in einer nicht transparenten Verwaltung der 
Ressourcen äußern. Langfristig kann sie die 
Nachhaltigkeit der Geschäftstätigkeit und die 
persönliche Sicherheit beeinträchtigen.

Finanzielle Bildung bedeutet auch, diese Dy-
namiken sichtbar zu machen und Instrumente 
zu ihrer Vorbeugung bereitzustellen. In diesem 
Sinne wird wirtschaftliches Bewusstsein zu ei-
ner Form des Schutzes.

Ein zentrales Element bei der Prävention wirt-
schaftlicher Gewalt ist der Aufbau finanzieller 
Selbständigkeit. Das bedeutet nicht nur, über 
ein Einkommen zu verfügen, sondern auch Zu-
gang zu den Informationen, Instrumenten und 
Kompetenzen zu haben, die notwendig sind, um 
die eigenen finanziellen Mittel zu verwalten.

Für eine Unternehmerin bedeutet finanzielle 
Autonomie:
•	 die eigene wirtschaftliche Situation zu ken-

nen
•	 direkten Zugang zu Konten und Finanzinst-

rumenten zu haben
•	 Entscheidungen unabhängig treffen zu kön-

nen
•	 die Auswirkungen wirtschaftlicher Entschei-

dungen zu verstehen

„Vorbeugen ist eine strategische 
Entscheidung“

Claudia führt ein kleines Unternehmen 
und entscheidet sich für den Abschluss 
einer Betriebsunterbrechungsversiche-
rung. Als ein unvorhergesehenes Ereig-
nis sie daran hindert, mehrere Wochen 
lang zu arbeiten, kann sie die Kosten 
decken, ohne die Stabilität des Unter-
nehmens zu gefährden.

Nicht alle Risiken lassen sich ver-
meiden, aber viele lassen sich ma-
nagen.

„Habe ich die Kontrolle über meine 
finanziellen Entscheidungen?“

•	 Verwalte ich mein Geld selbstständig?
•	 Habe ich Zugang zu den Informatio-

nen, die ich benötige?
•	 Kann ich Entscheidungen ohne äuße-

ren Druck treffen?

Wirtschaftliche Autonomie ist eine 
Form von Sicherheit.
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6
Vorsorge und 

Zukunftsplanung
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Der Gedanke an die Zukunft erscheint gerade 
in der Anfangsphase einer unternehmerischen 
Tätigkeit oft noch weit entfernt. Die täglichen 
Prioritäten – Kundschaft, Umsatz und opera-
tive Aufgaben – nehmen einen Großteil der 
Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch. Den-
noch werden gerade in diesen ersten Jahren 
die Grundlagen für die langfristige finanzielle 
Sicherheit gelegt.

Vorsorge bedeutet weit mehr als die Vorberei-
tung auf die Pension. Sie umfasst die Fähigkeit, 
Schritt für Schritt eine finanzielle Stabilität 
aufzubauen, die es ermöglicht, die verschiede-
nen Lebensphasen mit größerer Sicherheit und 
Gelassenheit zu gestalten. Für Selbständige 
und Unternehmerinnen gewinnt dieses Thema 
zusätzlich an Bedeutung, da die soziale Absi-
cherung nicht so fest strukturiert ist wie bei 
abhängig Beschäftigten.

Das Vorsorgesystem: 
Zwischen Verpflichtung und 
eigener Entscheidung
In Italien basiert die Vorsorge auf zwei Haupt-
säulen: der gesetzlichen Vorsorge und der 
Zusatzvorsorge.

Die gesetzliche Vorsorge wird von öffentlichen 
Einrichtungen wie dem INPS (Nationales Insti-
tut für soziale Fürsorge) verwaltet und durch 

Vorsorge und Zukunftsplanung

die während des Erwerbslebens eingezahlten 
Beiträge finanziert. Aufgrund des demografi-
schen Wandels und der steigenden Lebenser-
wartung fallen die künftigen Rentenleistungen 
jedoch tendenziell niedriger aus als in der Ver-
gangenheit.

Für viele Selbständige und Unternehmerinnen 
bedeutet dies, dass die spätere Rente mögli-
cherweise nur einen Teil des Einkommens ab-
deckt, das sie während ihrer beruflichen Tätig-
keit erzielt haben.

Aus diesem Grund gewinnt die Zusatzvorsor-
ge zunehmend an Bedeutung. Sie ermöglicht 
es, die gesetzliche Rente durch gezielte Spar- 
und Vorsorgelösungen zu ergänzen und damit 
die finanzielle Absicherung für die Zukunft zu 
stärken.

Zusatzrente: 
Heute für morgen vorsorgen
Das Prinzip ist vergleichsweise einfach: Es 
werden regelmäßig Beiträge in einen Zusatz-
rentefonds eingezahlt, dessen Kapital im Laufe 
der Zeit durch die Erträge der getätigten In-
vestitionen wächst. Höhe und Häufigkeit der 
Einzahlungen können individuell festgelegt 
und bei Bedarf angepasst werden.

Mit dem Eintritt in den Ruhestand kann das 
angesparte Kapital in eine zusätzliche Rente 

umgewandelt werden. In bestimmten Fällen 
besteht auch die Möglichkeit, sich einen Teil 
oder das gesamte angesparte Kapital auszah-
len zu lassen. Dadurch stellt die Zusatzrente 
eine wichtige Ergänzung zur gesetzlichen Ren-
tenversicherung dar.

Bei dieser Form der Vorsorge spielt vor allem 
die Zeit eine große Rolle. Je früher mit dem 
Ansparen begonnen wird, desto höher kann 
das im Laufe der Jahre aufgebaute Kapital aus-
fallen – selbst bei gleichbleibenden Beiträgen. 
Deshalb lohnt es sich, sich bereits frühzeitig 
mit dem Thema Vorsorge auseinanderzusetzen 
und Schritt für Schritt eine finanzielle Sicher-
heit für die Zukunft aufzubauen.

Mögliche Lösungen
Es gibt verschiedene Formen der Zusatzrente, 
darunter offene Zusatzrentenfonds, die allen 
zugänglich sind, sowie geschlossene Zusatz-
rentenfonds, die in der Regel an bestimmte 
Berufsgruppen oder Branchen gebunden sind.

Daneben gibt es individuelle Rentenversi-
cherungspläne (kurz PIP, aus dem Italieni-
schen  „piani individuali pensionistici”), die 
vor allem von Versicherungsgesellschaften an-
geboten werden.

Die Wahl zwischen diesen Lösungen hängt von 
verschiedenen Faktoren ab, darunter die Kos-
ten, die Flexibilität und die Anlagestrategien. 
Es gibt keine Standardlösung: Entscheidend 
ist, eine Form zu wählen, die den eigenen Be-
dürfnissen und dem eigenen beruflichen Wer-
degang entspricht.

Die Bedeutung einer 
vorausschauenden Planung
Eines der wichtigsten Elemente der Vorsorge 
ist die Kontinuität. Regelmäßige Beiträge, auch 
in geringer Höhe, können langfristig zu bedeu-
tenden Ergebnissen führen.

Aus diesem Grund ist es sinnvoll, die Vorsorge 
in die eigene umfassende Finanzplanung zu 
integrieren und sie nicht als einen nebensäch-
lichen Aspekt zu betrachten. Gleichzeitig ist es 
wichtig, ein Gleichgewicht zu wahren: Inves-
titionen in die Vorsorge dürfen die Fähigkeit, 
den aktuellen Bedürfnissen nachzukommen, 
nicht beeinträchtigen.

Diese Sichtweise entspricht einem nachhal-
tigen Ansatz im Umgang mit Ressourcen, bei 
dem Gegenwart und Zukunft gemeinsam be-
rücksichtigt werden.

Vorsorge und wirtschaftliche 
Autonomie
Für Frauen ist das Thema der Vorsorge eng mit 
dem der wirtschaftlichen Autonomie verbun-
den. Unterbrochene Erwerbsbiografien, Pfle-
gezeiten oder Einkommensunterschiede kön-
nen im Laufe der Zeit zu niedrigeren Renten 
führen.

Aus diesem Grund ist es besonders wichtig, be-
reits in den ersten Phasen des Berufslebens ein 
Bewusstsein für die Vorsorge zu entwickeln. 
Es geht nicht nur darum, Vermögen anzusam-
meln, sondern auch darum, Unabhängigkeit 
und Sicherheit aufzubauen.
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In diesem Zusammenhang kann die ergän-
zende Vorsorge ein Instrument des Empower-
ments darstellen, mit dem diese Unterschiede 
zumindest teilweise ausgeglichen werden kön-
nen.

Flexibilität und 
Nutzungsmöglichkeiten
Ein oft wenig bekannter Aspekt ist, dass die 
in einem Zusatzrentenfonds angesammelten 
Mittel nicht bis zum Zeitpunkt des Rentenein-
tritts vollständig „gebunden“ sind.

Unter bestimmten Voraussetzungen ist es 
möglich, auf einen Teil des Kapitals für spezi-
fische Bedürfnisse zuzugreifen, wie Gesund-
heitsausgaben, den Erwerb der Erstwohnung 
oder andere Erfordernisse. Darüber hinaus gibt 
es Instrumente, die einen schrittweisen Aus-
stieg in der Endphase des Berufslebens ermög-
lichen.

Durch diese Flexibilität kann die Zusatzvor-
sorge besser an unterschiedliche persönliche 
Lebenssituationen angepasst werden. 

Eine verantwortungsvolle 
Entscheidung mit Blick 
auf die Zukunft
Die Vorsorge in die eigene Finanzstrategie zu 
integrieren bedeutet, eine langfristige Pers-
pektive einzunehmen. Es geht nicht darum, 
auf die Gegenwart zu verzichten, sondern eine 
stabilere Zukunft aufzubauen.

Diese Entscheidung steht im Einklang mit dem 
Prinzip do no harm: Wer sich um die eigene 
wirtschaftliche Sicherheit kümmert, läuft we-
niger Gefahr, in Zukunft in Situationen der 
Verletzlichkeit zu geraten.

Gleichzeitig trägt sie dazu bei, ein ausgewoge-
neres System zu schaffen, in dem jede Person 
über die notwendigen Instrumente verfügt, 
um die verschiedenen Phasen des Lebens mit 
größerer Autonomie zu bewältigen.

Pensplan ist das Projekt für ergänzende 
Wohlfahrt der Autonomen Region Trenti-
no-Südtirol. An dem Projekt sind verschie-
dene Akteure beteiligt: die Region sowie die 
beiden Autonomen Provinzen Trient und Bo-
zen, die Dienstleistungsgesellschaft Pensplan 
Centrum AG, die vier in der Region einge-
richteten Zusatzrentenfonds und Partner der 
Pensplan Centrum AG Laborfonds, Plurifonds, 
Raiffeisen Offener Pensionsfonds und Pens-
plan Profi, die Kapitalanlagegesellschaft Eu-
regio Plus SGR AG sowie 20 Partnerorganisa-
tionen wie etwa Gewerkschaften, Patronate 
und Berufsverbände zur Betreuung des Netz-
werks der Pensplan Infopoints im gesamten 
Regionalgebiet.

Wie funktioniert die 
Zusatzvorsorge und für 
wen ist sie bestimmt?
Der erste Schritt zum Aufbau einer Zusatzren-
te ist der Beitritt zu einem Zusatzrentenfonds.

Wer als Arbeitnehmerin oder Arbeitnehmer 
beschäftigt ist, kann gemäß den kollektivver-
traglichen Bestimmungen einem geregelten 
Zusatzrentenfonds wie Laborfonds beitreten.

Wer keinem geschlossenen Zusatzrentenfonds 
beitreten kann oder sich für eine andere Form 
der ergänzenden Altersvorsorge entscheidet, 
kann einem offenen Zusatzrentenfonds wie 
Plurifonds, Pensplan Profi oder Raiffeisen 
Offener Pensionsfonds beitreten. Dies erfolgt 
durch einen individuellen Beitritt, unabhängig 
von der beruflichen Situation.

Die Vorteile eines 
Zusatzrentenfonds
Die dem Pensplan-Projekt angeschlossenen 
Zusatzrentenfonds bieten verschiedene Vor-
teile, insbesondere für Personen, die am An-
fang ihrer Altersvorsorge stehen.
Einer der wichtigsten Aspekte betrifft die Ver-
waltungskosten, die im Vergleich zu anderen 
Formen der individuellen Vorsorge tendenziell 
niedrig sind, auch dank der kostenlosen Infor-
mations-, Buchhaltungs- und Verwaltungs-
dienstleistungen, die von Pensplan Centrum 
AG erbracht werden. Dies wirkt sich insbe-
sondere langfristig direkt auf das angesparte 
Kapital aus.

Hinzu kommen steuerliche Vorteile: Die ein-
gezahlten Beiträge können bis zu einem be-
stimmten Höchstbetrag vom Einkommen 
abgesetzt werden, wodurch sich die Steuerbe-
lastung verringert.

Zudem kann in bestimmten Situationen be-
reits vor dem Renteneintritt auf einen Teil der 
angesammelten Mittel zugegriffen werden, 
beispielsweise für Gesundheitsausgaben oder 
den Kauf einer Wohnung.

Eine bewusste Entscheidung 
für den eigenen Lebensweg
Wer die Einzahlung in einen Zusatzrenten-
fonds plant, trifft eine langfristige Entschei-
dung, die auch mit dem eigenen regionalen 
Umfeld im Einklang steht.
Für eine Unternehmerin oder eine Selbstän-
dige kann es sinnvoll sein, die verschiedenen 

„Aufschieben hat seinen Preis“

Die Entscheidung, sich erst später mit 
der Altersvorsorge zu befassen, mag 
kurzfristig unbedeutend erscheinen. 
Langfristig verringert sie jedoch die 
Möglichkeiten, Vermögen aufzubauen 
und die Vorteile einer rechtzeitigen Vor-
sorge zu nutzen.

Zeit ist einer der wichtigsten Fakto-
ren für eine erfolgreiche Altersvor-
sorge.

Die Zusatzvorsorge in der 
Region Trentino-Südtirol
Wer in Trentino-Südtirol lebt und arbeitet, fin-
det eine besonders gut entwickelte regionale 
Zusatzvorsorge vor. Eine wesentliche Rolle 
spielt hierbei Pensplan. 
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verfügbaren Optionen sorgfältig zu prüfen 
und dabei nicht nur die wirtschaftlichen Vor-
teile, sondern auch die Flexibilität und die Ver-
einbarkeit mit dem eigenen beruflichen Wer-
degang zu berücksichtigen.
Auf jeden Fall kommt es darauf an, ein .
bewusstes Vorsor-
geverständnis 
zu entwickeln, 
bei dem Ent-
scheidungen auf 
der Grundlage 
klarer und ver-
ständlicher Informa-
tionen getroffen wer-
den. Auch in diesem Bereich 
stellt die finanzielle Bildung ein 
grundlegendes Instrument für die 
eigene Autonomie dar.

„Wer früh beginnt, 
profitiert langfristig“

Laura beginnt bereits in den ersten 
Jahren ihrer beruflichen Tätigkeit, 
monatlich einen kleinen Betrag in ei-
nen Zusatzrentenfonds einzuzahlen. 
Im Laufe der Zeit gelingt es ihr, ohne 
übermäßige Anstrengungen ein bedeu-
tendes Kapital aufzubauen.

Beständigkeit ist wichtiger als die 
Höhe des Betrags.
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7
Die Dienstleistungen 
der Handelskammer 

Bozen
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Ein Unternehmen zu gründen bedeutet vor 
allem, sich persönlich und beruflich weiterzu-
entwickeln und die eigenen Ideen zu konkre-
tisieren, Werte zu schaffen und zur Entwick-
lung des eigenen Umfeldes beizutragen. Dieser 
Schritt erfordert Engagement und Bewusst-
sein, eröffnet jedoch zugleich große Chancen, 
sowohl auf beruflicher als auch auf persönli-
cher Ebene.

Diesen Weg gehen Sie nicht allein. Die Han-
delskammer Bozen unterstützt seit vielen 
Jahren die Entwicklung des lokalen Unterneh-
mertums und begleitet angehende Unterneh-
merinnen und Unternehmer sowie bestehende 
Unternehmen in den verschiedenen Phasen ih-
res Werdegangs. Mit Orientierungs- und Wei-
terbildungsangeboten, Zugang zu relevanten 
Informationen sowie Unterstützung bei In-
novationsvorhaben stellt die Handelskammer 
konkrete Instrumente zur Verfügung, die Ent-
scheidungsprozesse erleichtern und die unter-
nehmerische Handlungsfähigkeit stärken.

Diese Angebote zu kennen bedeutet, das ei-
gene Vorhaben auf ein solides Fundament zu 
stellen, Herausforderungen mit mehr Sicher-
heit zu begegnen und das eigene Potenzial 
bestmöglich zu entfalten. Dabei geht es nicht 
darum, die Eigeninitiative zu ersetzen, sondern 
sie gezielt zu fördern und ein Umfeld zu schaf-
fen, das Wachstum und Innovation anregt.

Die Dienstleistungen der 
Handelskammer Bozen

In diesem Sinne wird die institutionelle Unter-
stützung zu einem wesentlichen Bestandteil 
eines nachhaltigen und inklusiven Unterneh-
mertums, in dem Kompetenzen, Beziehungen 
und Chancen gefördert werden.

Orientierung im 
Förderangebot: 
Das Portal für 
Wirtschaftsförderungen
Die zahlreichen Förder- und Finanzierungs-
möglichkeiten auf europäischer, nationaler 
und lokaler Ebene sind oft schwer zu über-
blicken. Das Portal für Wirtschaftsförde-
rungen der Handelskammer Bozen bietet 
Unternehmen sowie angehenden Unterneh-
merinnen und Unternehmern eine praktische 
Unterstützung an, um sich im vielfältigen An-
gebot an Fördermaßnahmen und finanziellen 
Unterstützungsinstrumenten zurechtzufin-
den.

Der Zugang ist unkompliziert und zugleich 
sehr effektiv. Auf dem Portal können Unter-
nehmen und angehende Unternehmerinnen 
und Unternehmer ein Online-Formular ausfül-
len und die wichtigsten Informationen zu ih-
rem Vorhaben angeben: die Art der gewünsch-
ten Investition, die Merkmale ihrer Tätigkeit, 
die Bezugsbranche und die angestrebten Ziele.

Aufgrund dieser Angaben führt das Team der 
Handelskammer Bozen eine gezielte Analyse 
durch. Dabei handelt es sich nicht um eine 
allgemeine Übersicht von Förderausschrei-
bungen, sondern um eine individuelle Re-
cherche, die auf die konkreten Bedürfnisse 
des Unternehmens oder der Geschäftsidee 
abgestimmt ist.

Das Ergebnis ist ein persönlicher Förderbe-
richt, der die relevantesten und potenziell 
zugänglichen Fördermöglichkeiten zusam-
menfasst und eine erste konkrete Orientie-
rung bietet. Dadurch können Unternehmen 
wertvolle Zeit sparen und sich gezielt auf jene 
Maßnahmen konzentrieren, die am besten zu 
ihrem Projekt passen.

Der Service beschränkt sich jedoch nicht auf 
die Übermittlung des Berichts. Es besteht auch 
die Möglichkeit, ein individuelles Beratungsge-
spräch zu vereinbaren. Dabei können die iden-
tifizierten Fördermöglichkeiten gemeinsam 
vertieft, offene Fragen geklärt und die nächs-
ten Schritte besprochen werden.

Das Portal ist damit weit mehr als eine reine 
Informationsquelle. Es bildet einen wichtigen 
Ausgangspunkt für die Entwicklung einer fun-
dierten und strukturierten Finanzierungsstra-
tegie und unterstützt Unternehmen dabei, ihre 
Vorhaben gezielt und nachhaltig umzusetzen.

Durch Erfahrung wachsen: 
Das Mentoringprogramm für 
Frauenunternehmen
Wer ein Unternehmen gründet oder ausbauen 
möchte, muss zahlreiche Entscheidungen tref-
fen und Herausforderungen bewältigen, ohne 
dabei immer alle Antworten zu kennen. Gerade 
in solchen Situationen kann der Austausch mit 
denen, die bereits ähnliche Erfahrungen ge-
macht haben, besonders wertvoll sein.

Das Mentoringprogramm für Frauenunter-
nehmen verfolgt genau dieses Ziel: Es schafft 
einen Raum für den Austausch zwischen an-
gehenden Unternehmerinnen und Gründerin-
nen in der Wachstumsphase sowie erfahrenen 
Unternehmerinnen, die ihr Wissen und ihre 
Erfahrungen weitergeben möchten.

Dabei handelt es sich nicht um eine klassische 
Fachberatung, sondern um einen Prozess, der 
auf persönlichem Austausch und gegensei-
tigem Vertrauen basiert. Mentorinnen teilen 
ihre Erfahrungen aus der Unternehmenspraxis, 
sprechen über Erfolge, aber auch über Her-
ausforderungen, Rückschläge und bewährte 
Lösungsansätze. Das ermöglicht einen realisti-
schen Einblick in unternehmerische Fragestel-
lungen und bewusstere Entscheidungen.

Im Rahmen dieses Austauschs haben Gründer-
innen und Unternehmerinnen die Möglichkeit, 
unterschiedlichste Themen zu besprechen: von 
der Weiterentwicklung der Geschäftsidee über 
die Festlegung von Prioritäten bis hin zu stra-
tegischen Entscheidungen und dem Umgang 
mit Unsicherheiten.
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Gleichzeitig trägt das Mentoring dazu bei, 
wertvolle Netzwerke zwischen Unterneh-
merinnen aufzubauen und den Erfahrungs-
austausch zu fördern. Dadurch können neue 
Kontakte entstehen und das Gefühl, mit den 
Herausforderungen allein zu sein, überwunden 
werden.

Insgesamt ist Mentoring ein wirksames Em-
powerment-Werkzeug: Es fördert die Ent-
wicklung von Kompetenzen, Selbstständigkeit 
und Selbstvertrauen. Frauen können so ihren 
unternehmerischen Weg mit mehr Sicherheit, 
Ausgeglichenheit und Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten gestalten.

Von Ideen zur Realität: 
Service für 
Unternehmensgründung
Die Umsetzung einer Geschäftsidee in ein kon-
kretes Unternehmen gehört zu den anspruchs-
vollsten Phasen des unternehmerischen We-
ges. Oft beginnt alles mit Begeisterung und 
Motivation, doch schon bald tauchen prakti-
sche Fragen auf, die Unsicherheiten mit sich 
bringen können: Welche Rechtsform ist die 
richtige? Welche Verpflichtungen ergeben sich 
daraus? Wie lässt sich die Geschäftstätigkeit 
langfristig und nachhaltig gestalten?

Genau hier setzt der Service für Unterneh-
mensgründung der Handelskammer Bozen 
an. Das Team begleitet angehende Unterneh-
merinnen und Unternehmer in der Startphase 
und bietet die Möglichkeit, sich mit qualifizier-
ten Ansprechpersonen auszutauschen.

Im Rahmen eines individuellen Orientierungs-
gesprächs kann die eigene Geschäftsidee ana-
lysiert und zu einem strukturierteren Vorhaben 
weiterentwickelt werden. Dabei geht es nicht 
darum, vorgefertigte Lösungen anzubieten, 
sondern die Entscheidungen an den Beson-
derheiten der geplanten Tätigkeit und den per-
sönlichen Zielen auszurichten.

Ein zentraler Aspekt ist die Wahl der passen-
den Rechtsform. Einzelunternehmen oder 
Gesellschaft? Und falls eine Gesellschaft ge-
gründet werden soll, welche Form eignet sich 
am besten? Jede Option bringt unterschiedli-
che Vorteile, Kosten und Verantwortlichkeiten 

mit sich. Diese Unterschiede zu verstehen, ist 
entscheidend, um von Anfang an ein solides 
Fundament für das Unternehmen zu schaffen.
Ein weiterer wichtiger Punkt betrifft den ATE-
CO-Code, der oft als rein administrativer As-
pekt wahrgenommen wird, tatsächlich aber 
eine große Bedeutung hat. Die richtige Zuord-
nung ermöglicht eine präzise Beschreibung 
der Tätigkeit und kann unter anderem Einfluss 
auf den Zugang zu Förderungen oder auf die 
Anwendung bestimmter rechtlicher Regelun-
gen haben.

Ebenso wichtig ist das Verständnis des Busi-
nessplans. Viele betrachten ihn lediglich als 
formales Dokument, das beispielsweise von 
Banken verlangt wird. In Wirklichkeit ist er 
jedoch ein zentrales Instrument zur Planung 
und Reflexion. Er hilft dabei, Ideen zu struk-
turieren, die wirtschaftliche Tragfähigkeit des 
Vorhabens einzuschätzen sowie Chancen und 
Risiken frühzeitig zu erkennen.

Der Mehrwert dieses Service liegt darin, all die-
se Themen gemeinsam und Schritt für Schritt 
zu behandeln. Offene Fragen können geklärt 
und wichtige Entscheidungen auf einer fun-
dierten Grundlage getroffen werden. Gerade in 
einer Phase, in der die ersten Entscheidungen 
die zukünftige Entwicklung des Unternehmens 
nachhaltig prägen können, bietet eine quali-
fizierte Beratung wertvolle Orientierung und 
Sicherheit für den erfolgreichen Start.

Erasmus for Young 
Entrepreneurs: 
Wachse, entwickle innova- 
tive Ideen und gestalte deine 
unternehmerische Zukunft
Die Gründung eines Unternehmens erfor-
dert Ideen, Engagement und die richtigen 
Kompetenzen. Aus diesem Grund fördert die 
Handelskammer Bozen Erasmus for Young 
Entrepreneurs (EYE), ein von der Europäi-
schen Kommission kofinanziertes internatio-
nales Mentoringprogramm, das angehenden 
oder jungen Unternehmerinnen und Unter-
nehmern eine wertvolle Möglichkeit zur be-
ruflichen und persönlichen Weiterentwicklung 
bietet.

„Gemeinsam neue Lösungswege 
entdecken“

Silvia hat erst vor Kurzem ihr Unterneh-
men gegründet und steht bereits vor Ent-
scheidungen, die für sie eine Herausfor-
derung darstellen. Im Austausch mit ihrer 
Mentorin gelingt es ihr, die Situation aus 
einem neuen Blickwinkel zu betrachten 
und Lösungsansätze zu erkennen, die sie 
zuvor nicht in Betracht gezogen hatte.

Manchmal braucht es keine zusätz-
lichen Informationen, sondern eine 
neue Perspektive.

„Gut starten“

Martina hat eine Geschäftsidee, ist sich 
jedoch unsicher, welche Rechtsform 
am besten geeignet ist und wie sie ihre 
Tätigkeit aufbauen soll. Im Orientie-
rungsgespräch erhält sie Klarheit über 
die wichtigsten Schritte und kann eine 
Struktur entwickeln, die zu ihrem Vor-
haben passt.

Ein gutes Verständnis zu Beginn 
macht den gesamten weiteren Weg 
einfacher.
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Das Programm ermöglicht einen Lern- und 
Erfahrungsaustausch mit einer erfahrenen 
Unternehmerin oder einem erfahrenen Unter-
nehmer in einem anderen europäischen Land. 
Dabei erwerben die Teilnehmenden praxisna-
he Kenntnisse in der Unternehmensführung 
und erhalten wertvolle Impulse für die Wei-
terentwicklung ihrer eigenen Geschäftside-
en. Der Austausch kann zwischen einem und 
sechs Monaten dauern und wird durch einen 
finanziellen Beitrag zur Deckung der Aufent-
haltskosten unterstützt. Neben der Stärkung 
unternehmerischer Kompetenzen bietet das 
Programm die Möglichkeit, das eigene inter-
nationale Netzwerk auszubauen, neue Märkte 
kennenzulernen und potenzielle Partnerschaf-
ten für die Zukunft zu entwickeln.

Die Handelskammer Bozen begleitet die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer während des ge-
samten Programms, von der Bewerbung über 
die Auswahl eines geeigneten Gastunterneh-
mens bis hin zur individuellen Beratung und 
Unterstützung während des Austauschs.

Weiterbildung als 
Erfolgsfaktor: 
Die Services des WIFI 
Wirtschaft und Arbeitswelt verändern sich 
rasant. Deshalb ist es wichtig, Wissen aktuell 
zu halten und Kompetenzen laufend zu erwei-
tern, um Veränderungen aktiv mitzugestalten. 
Die Entwicklung von Kompetenzen, die für die 
Führung eines Unternehmens notwendig sind, 
beschränkt sich nicht nur auf die Gründungs-
phase, sondern begleitet Unternehmerinnen 

und Unternehmer während des gesamten Le-
benszyklus ihres Betriebes. 

Genau hier setzt die Handelskammer Bozen 
mit dem WIFI – Weiterbildung und Perso-
nalentwicklung an: Der Service unterstützt 
die berufliche Weiterbildung und fördert ge-
zielt den Ausbau fachlicher, persönlicher und 
unternehmerischer Kompetenzen. Mit einem 
breit gefächerten und laufend aktualisierten 
Bildungsangebot bietet das WIFI Weiterbil-
dung zu Themen wie Gründung, Unterneh-
mensführung, Marketing & Verkauf, Steuern, 
Recht und Finanzen und zur Entwicklung von 
Soft Skills. 

Jedes Jahr organisiert das WIFI Weiterbil-
dungsmaßnahmen speziell für Frauen. 
Unternehmerinnen, Freiberuflerinnen, Selb-
ständige, Frauen in Führungspositionen sowie 
Frauen mit Karriere- oder Gründungsabsich-
ten können dabei gezielt ihre Kompetenzen er-
weitern und sich untereinander austauschen. 
Grundlage der Themenauswahl sind die Wün-
sche der Kundinnen und der Austausch mit 
dem kammerinternen Beirat zur Förderung 
des weiblichen Unternehmertums, mit Frauen-
netzwerken und Verbänden.  

Im Rahmen nationaler 
Initiativen und Projekte 
der Handelskammer Bozen 
realisiert das WIFI geförderte und kostenlose 
Weiterbildungsmaßnahmen. Dazu zählen, 
neben der Initiative Frau in der Wirtschaft, die 
Initiativen Future Skills, Talent Management, 
Internationalisierung und Duale Transformati-
on – Digitalisierung & Nachhaltigkeit. 

Beratung zu betrieblicher und beruflicher 
Weiterbildung und Informationen zur Perso-
nalentwicklung runden den Service des WIFI 
ab. Unternehmen werden dabei unterstützt, 
geeignete Entwicklungsmaßnahmen zu pla-
nen. Damit ist das WIFI nicht nur für Grün-
derinnen und Gründer, sondern auch 
für bestehende Betriebe ein wichtiger 
Partner, wenn es darum geht, Kom-
petenzen auszubauen, Inno-
vation zu fördern und 
den zukünftigen 
Herausforderun-
gen erfolgreich 
zu begegnen.
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DIENSTLEISTUNGEN DER 
HANDELSKAMMER BOZEN

HANDELSKAMMER BOZEN
Südtiroler Straße 60, Bozen
Tel. 0471 945 511
www.handelskammer.bz.it 

Beirat zur Förderung des weiblichen 
Unternehmertums 
Südtiroler Straße 60, Bozen
Tel. 0471 945 610
luca.filippi@handelskammer.bz.it

Portal für Wirtschaftsförderungen
Diese Plattform ermöglicht es, 
Fördermöglichkeiten auf lokaler, 
nationaler und europäischer Ebene 
zu identifizieren.
Tel. 0471 945 544
een@handelskammer.bz.it 

Service für Unternehmensgründung
Beim Gründerservice können Sie einen Termin 
für ein Orientierungsgespräch vormerken, 
damit Sie einen Überblick zu den einzelnen 
Schritten in die Selbstständigkeit erhalten. 
Tel. 0471 945 671
startup@handelskammer.bz.it

Nützliche Kontakte DIENSTLEISTUNGEN 
DER AUTONOMEN 
PROVINZ BOZEN - SÜDTIROL

Unternehmerin in Südtirol
Abteilung Wirtschaftsentwicklung
Garibaldi-Straße 14, Bozen
info@provinz.bz.it 
www.wirtschaft.provinz.bz.it 

Landesbeirat für 
Chancengleichheit & Frauenbüro
Garibaldi-Straße 14, Bozen
frauenbuero@provinz.bz.it 
www.chancengleichheit.provinz.bz.it  

Gleichstellungsrätin
Cavourstraße 23/C, Bozen
Tel. 0471 946 003
info@gleichstellungsraetin-bz.org 
www.gleichstellungsraetin-bz.org 

FINANZEN UND GARANTIEN

Euregio Plus SGR AG
Dompassage 15, Bozen
Tel. 0471 068 700
info@euregioplus.com
www.euroegioplus.com

Garfidi – Kreditgarantie Südtirol
Garfidi bietet Sicherheiten für kleine und 
mittlere Unternehmen (KMU) an und erleich-
tert ihnen damit den Zugang zu Krediten.
Schlachthofstraße 30/C, Bozen
Tel. 0471 15 52 300
info@garfidi.it
www.garfidi.it

Confidi – Kreditgarantiegenossenschaft
Confidi erleichtert kleinen und mittleren 
Unternehmen (KMU) durch Garantien den 
Zugang zu Krediten.
Schlachthofstraße 30, Bozen
Tel. 0471 27 22 32 
info@confidi.bz.it
www.confidi.bz.it 

VORSORGE

Pensplan Centrum AG
Mustergasse 11, Bozen
Tel. 0471 317 600
info@pensplan.com
www.pensplan.it 

INPS-NISF – Nationales Institut 
für Soziale Fürsorge 
Domenikanerplatz 30, Bozen 
Tel. 0471 803 164
urp.bolzano@inps.it
www.inps.it 

INAIL – Gesamtstaatliche 
Versicherungsanstalt gegen 
Arbeitsunfälle
Europaallee 31/33, Bozen 
Tel. 0471 560 211 
altoadige@inail.it
www.inail.it  

Businessplan – kostenloser Download 
Erstellen Sie Ihren eigenen Businessplan!
Tel. 0471 945 671
startup@handelskammer.bz.it

WIFI – Weiterbildung und 
Personalentwicklung
Wählen Sie die passende 
Weiterbildungsveranstaltung für Ihre 
Bedürfnisse aus!
Tel. 0471 945 666
wifi@handelskammer.bz.it
www.wifi.bz.it 

EU-Projekt für Frauenunternehmertum
Netzwerk, das frauengeführte Unternehmen 
beim Aufbau internationaler Partnerschaften 
und Kooperationsmöglichkeiten unterstützt.
Tel. 0471 945 543
een@handelskammer.bz.it

SUSTAINability
Strategische ESG-Erstberatung 
für Unternehmen
Tel. 0471 945 691
digital@handelskammer.bz.it 
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WIRTSCHAFTSVERBÄNDE & 
BERUFSKAMMERN 

Unternehmerverband Südtirol
Schlachthofstraße 57, Bozen 
Tel. 0471 220 444
info@confindustria.bz.it 
www.confindustria.bz.it 

Handels- und 
Dienstleistungsverband Südtirol (hds) 
Mitterweg 5, Bozen 
Tel. 0471 310 311
info@unione-bz.it
www.hds-bz.it  

Hoteliers- und Gastwirteverband (HGV)
Schlachthofstraße 59, Bozen
Tel. 0471 317 700
info@hgv.it
www.hgv.it  

lvh.apa Wirtschaftsverband Handwerk 
und Dienstleister
Mitterweg 7, Bozen
Tel. 0471 323 200
info@lvh.it
www.lvh.it  

SHV-CNA Südtirol
A. Righistraße 9, Bozen
Tel. 0471 546 777
info@shv.cnabz.com
www.shv.cnabz.com 

FRAUENORGANISATIONEN 
und -NETZWERKE

Wnet – Networking Women
St. Nikolausstraße 19, 
Kurtatsch an der Weinstraße
info@wnet.bz.it
www.wnet.bz.it 

Rete al Femminile Bolzano
bolzano@retealfemminile.com 
www.retealfemminile.com 

Arbeitsgruppe She Builds 
des Baukollegiums
Schlachthofstraße 57, Bozen 
m.messner@baukollegium.it 
www.baukollegium.it 

ANDERE

NOI Techpark Südtirol
A. Volta Str. 13 /A, Bozen 
Tel. 0471 066 600  
info@noi.bz.it
www.noi.bz.it 

Agentur der Einnahmen
Giorgio-Ambrosoli-Platz 24, Bozen
Tel. 0471 194 5111
dp.bolzano@agenziaentrate.it
www.agenziaentrate.gov.it  

Südtiroler Bauernbund (SBB) und 
Südtiroler Bäuerinnenorganisation (SBO)
K.-M. Gamper Straße 5, Bozen
Tel. 0471 999 333 / 460
info@sbb.it
www.sbb.it 

Coopbund Alto Adige Südtirol
Mazzini Platz 50-56, Bozen
Tel. 0471 067 100
info@coopbund.coop
www.coopbund.coop 

Confesercenti Alto Adige Südtirol
Romstraße 80/a, Bozen
Tel. 0471 541 500
info@commercianti.bz.it
www.bolzano.confesercenti.it 

Vereinigung Südtiroler Freiberufler (VSF)
Mitterweg 7, Bozen
Tel. 0471 323 355
info@vsf.bz.it
www.vsf.bz.it  

AKTUELLE AKTIENKURSE 
und FINANZ-
INFORMATIONEN

www.finanzen.net
www.finanznachrichten.de
www.ariva.de
www.ilsole24ore.com (in Italienisch)
www.borsaitaliana.it (in Italienisch)
www.donneinattivo.it (in Italienisch)
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